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Kaiſertage in Breslau 


Jaenſch in Breslau 
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Die Majeſtäten beim Betreten des Ausſtellungsgeländes 


Unſere Beilage 


Bald nach ſeiner Ankunft in Breslau am 28. Auguſt 
empfing der Kaiſer die Spitzen der Zivilbehörden im 
Königlichen Schloſſe. Bei dieſer Gelegenheit überreichte 
Kardinal Kopp ihm ein nachträgliches Geſchenk zum 
25 jährigen Regierungsjubiläum: den Briefbeſchwerer, 
den wir in Beilage Nr. 51 abbilden. 

Das Geſchenk bat eine kleine Vorgeſchichte. Pfarrer 
Fengler in Ober-Stephansdorf bei Neumarkt beſaß eine 
auf dem Schlachtfelde von Leuthen gefundene Kugel, 
die er durch Geiſtlichen Nat, Profeſſor Pr. Jungnitz dem 
Herrn Kardinal übergab mit der Anregung, die Kugel 
zu einem Briefbeſchwerer als Jubiläumsgeſchenk für den 
Kaiſer verarbeiten zu laſſen. Dieſe Idee wurde von 
Sr. Eminenz aufgenommen und durch Vermittelung 
Profeſſor Dr. Masners, des Direktors bes Breslauer Kunſt— 
gewerbemuſeums, verwirklicht. Siegfried Saertel, dem 
das ſchleſiſche Kunſthandwerk ſchon ſeit Jahren viele 
ſchöne Entwürfe verdankt, erhielt die für eine geſchmack— 
volle Löſung gar nicht leichte Aufgabe eines Entwurfs, 
Tillmann Schmitz, unſer trefflicher Breslauer Silber— 
ſchmied, den Auftrag der Ausführung. 

Die Abbildung macht eine nähere Beſchreibung un— 
nötig. In die bekrönende Kugel, die ſich in die harmo— 
niſche Form des Ganzen ſehr geſchickt eingefügt, iſt, was 
techniſch beſondersſchwierig war: Leuthen, dens. Dezember 
1757 eingemeißelt. Das übrige iſt in Silber getrieben. Die 
fein ziſelierten Löwenköpfe und die Pranken, zwiſchen 
denen Lorbeerkränze liegen, ſind ſchwer vergoldet. Die 
Widmungsinſchrift lautet: 

„Seiner Majeſtät dem Kaiſer widmet ehrfurchtsvoll 
zum filbernen Regierungs-Zubiläum dieſe Erinnerung an 
eiſerne, glorreiche Zeit Georg Kardinal Kopp, Breslau, 
16. Juni 1915.“ 

Tagesereigniſſe 

Kaiſertage in Breslau. Bon prächtigſtem Wetter be— 
günſtigt, find die Kaiſertage des 28., 29. und 30. Auguſt 
verlaufen. Breslau befand ſich in dieſen Tagen in einer 
Feititimmung, die von Stunde zu Stunde wuchs. Es 
war wie eine Erinnerung an die Zeit vor hundert Jahren, 


wo die Herzen der Schleſier für König und Vaterland 
überquollen. „Schleſiers Gruß iſt Liebe.“ Dieſer Gruß, 
der dem Kaiſerpaare vor ſieben Jahren von Paul Keller 
entgegengebracht wurde, galt auch diesmal. 

In feſtlichem Gewande empfing Breslau den hohen 
Beſuch. Stadtbaurat Berg und Natsbaumeijter Klimm 
hatten eine Feſtſtraße entworfen, die einigermaßen von 
der üblichen Schablone abwich. Die Eifenbabnverwaltung 
batte in gleichem Stile einen Feſthof von hohen Säulen 
mit reichem Blumenſchmuck, Girlanden und Fahnen vor 
dem Hauptbahnhofe geſchaffen. Die neue Schweidnitzer 
Straße war als Huldigungsſtraße Breslaus mit rot— 
weißen Fahnen geſchmückt. Ein Triumphplatz war der 
Tauentzien-Platz, einfach gehalten, aber außerordentlich 
ausdrudsvoll mit feinen mächtigen, gelben Fahnen, auf 
denen die kaiſerlichen Namenszeichen W. IL und A. V. 
leuchteten. Den Höhepunkt der Ausſchmückung bildete 
ber Feitbof am Kaiſer Wilhehn- Denkmal, wo Magijtrat 
und Stadtverordnete die Majeſtäten erwarteten. Gelbe 
Chryſanthemen grüßten von den Pylonen herab, die mit 
dem Eiſernen Kreuz geſchmückt waren. Ueber dem Zu— 
gange zu dieſem Feſthofe erhob ſich, weithin ſichtbar, die 
goldene Kaiſerkrone. Der Reit des Weges zum König— 
lichen Schloß war mit preußiſchen und deutſchen Fahnen 
geſchmückt. Nur das Stadttheater trug in Fahnen und 
Blumenſchmuck wieder die ſtädtiſchen Farben rot-weiß. 

Donnerstag, den 28. Auguſt, 5 Uhr nachmittags lief 
der Sonderzug des Kaiſerpaares, von Poſen kommend, 
im Hauptbabnbofe ein. Der Kaiſer ſtand am Fenſter 
in der Paradeuniform der Leibküraſſiere, mit dem Feld— 
marſchallſtab in der Hand. Er ſtieg mit der Kaiſerin aus 
dem Zuge und begrüßte mit Kuß und Handſchlag feine 
ihn erwartenden Schwiegertöchter, die Kronprinzeſſin 
und die Prinzeſſin Auguſt Wilhelm, wie die Herzogin 
zu Schleswig-Holſtein, dann den Kronprinzen, die Prinzen 
Auguſt Wilhelm und Oskar. Die auf dem Bahnſteig 
aufgeſtellte Ehrenkompagnie hatte währenddes prä— 
ſentiert, und die Muſik intonierte den Präſentiermarſch. 
Vor dem Bahnhofe ſtiegen der Kaiſer und fein Gefolge 
zu Pferde. Die Kaiſerin nahm mit der Kronprinzeſſin 
und ber Prinzeſſin Auguſt Wilhelm in einem vierſpännigen 
Hofwagen Platz. Begleitet von einer Eskadron Küraſſiere, 
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Saijertage in Breslau 


phot. R. Jaenſch in Breslau 


Fahrt der Kaiſerin durch das Gelände der Gartenbau-Ausſtellung 


ſetzte ſich der Zug in Bewegung. Vor der Tribüne am 
Kaiſer Wilhelm-Denkmal hatten etwa 80 Ehrenjung— 
frauen in weißen Kleidern mit rot-weiß-roten Schärpen, 
rote Roſenkränze im Haar und weiße Nelkenkränze, mit 
roten Bändern umwunden, in der Hand, Aufſtellung 
genommen. Die Willkommensrede hielt Oberbürger— 
meiſter Matting. Der Kaiſer dankte in herzlichen Worten 
für die Warmherzigkeit und Großartigkeit des Empfanges. 
Drei kleine Mädchen überreichten der Kaiſerin und der 
Kronprinzeſſin Blumenſträuße. Die hohe Frau ließ ſich 
die Kleinen in den Wagen reichen und ſtreichelte fie, 
Nach einem Hoch auf das Kaiſerpaar, das Oberbürger— 
meiſter Matting ausbrachte, erfolgte die Weiterfahrt zum 
Schloſſe. Dort fand Zivilempfang jtatt. Kardinal Kopp 
überreichte dem Kaiſer als Geſchenk einen Brief— 
beſchwerer, den unſere Beilage wiedergibt. 

Abends fand im Landeshauſe das Feſt der Provinz 
Schleſien zu Ehren des Kaijerpaares ſtatt. Punkt 7 Uhr 
traf das Kaiſerpaar ein. Als es den Saal betrat, erſcholl, 
von der Breslauer Männergeſangs- und Orcheſterver— 
einigung unter Leitung ihres Dirigenten Lindner geſungen, 
die Feſthymne für König und Vaterland. Dem Kaiſer 
wurden einige Radierungen aus Alt-Breslau und dem 
Rieſengebirge des Maler-Radierers Ulbrich von dieſem 
ſelbſt vorgelegt. Dann ging es zur Galatafel. Ihre 
Ausſchmückung hatten die ſchleſiſchen Adelsfamilien 
übernommen. Lakaien und Jäger in den Livreen der 
Adelshäuſer bedienten während des Mahles. Gegen 
9/, Uhr verließ das Kaiſerpaar das Landeshaus. 

Der zweite Kaiſertag brachte die Parade des VI. Armee— 
korps. Der Kaiſer traf im Automobil um 9 ¼ Uhr auf 
dem Paradefelde ein, jtieg dort zu Pferde, ritt die Front 
ber Truppen, die in zwei Treffen jtanden, wie die der 
Kriegervereine, der Kadetten von Wahlſtatt, der Unteroffi— 
zierſchüler von Wohlau und der Sanitätsmannſchaften ab. 
Dann begann die Parade. Der Kaiſer führte der Saijerin 


und dem Könige von Sachſen fein Leibküraſſierregiment vor, 
die Kronprinzeſſin ihr Dragonerregiment König Friedrich 
Wilhelm III. (2. Schleſ. Nr. 8) und die Erbprinzeſſin 
von Sachſen-Meiningen ihr Grenadierregiment König 
Friedrich Wilhelm III. (2. Schleſ. Nr. 11). Letzteres 
wurde dadurch ausgezeichnet, daß es zum Helm den 
Gardeadler ohne Stern und zu den Kragen und Aermel- 
klappen für Offiziere eine goldene Stickerei und für die 
Mannſchaften weiße Litzen verliehen erhielt. Nach der 
Kritik ritt der Kaiſer, begleitet von dem Kronprinzen, der 
Kronprinzeſſin, den Prinzen und Prinzeſſinnen, an der 
Spitze ſeines Leibküraſſierregiments zum Schloſſe zurück. 
Auf dem Wege bildeten 15 000 Krieger, 6000 Mann der 
Sanitätstolonne, 6000 Mitglieder von Innungen, 7500 
Volksſchüler und 7000 höhere Schüler Spalier. 

Nachmittags beſuchte die Kronprinzeſſin das evan— 
geliſche Schweſtern-Krankenhaus Bethanien, während die 
Prinzeſſin Auguſt Wilhelm die Blindenanſtalt und andere 
Wohltätigkeitsanſtalten beſichtigte. 

Abends fand das militäriſche Paradediner im Zwinger 
ſtatt. Während der Tafel brachte der Kaiſer einen Trink— 
ſpruch aus, in dem er ſeine Zufriedenheit mit dem bei 
der Parade Geſehenen ausſprach und auf das VI. Korps 
ein dreifaches Hurrab ausbrachte. Nach Aufhebung der 
Tafel hielt das Kaiſerpaar auf der nach dem Zwinger— 
garten mündenden Terraſſe Cercle ab. Dann" begab es 
ſich nach dem Palaisplatze, wo um 9'/, Uhr der große 
Zapfenſtreich ſtattfand. Die muſikaliſche Leitung des 
Zapfenſtreiches unterſtand dem erſten Armeemuſik— 
inſpizienten, Profeſſor Grawert. Unter dem Lichte von 
Magneſiumfackeln formierten ſich die Truppen vor der 
Schloßrampe. Die muſikaliſchen Vorführungen wurden 
mit der Ouvertüre zu „Tannhäuſer“ begonnen. Dann 
folgten mehrere Armeemärſche, ferner „Vater, ich rufe 
dich“ von Hummel, „Lützows wilde Jagd“ von Weber 
und zum Schluſſe „Preußens Gloria“, Armeemarſch von 
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Piefke. 
Vorträge. 

Sonnabend vormittags beſuchte bas Kaiſerpaar die Jahr— 
bundertausitellung, und zwar zunächſt die hiſtoriſche Ausitel- 
lung in der der Kaiſer, mit größtem Intereſſe an fait jedem 
der bedeutenderen Ausſtellungsſtücke, über zwei Stunden 
verweilte und wiederholt ſeine Anerkennung ausſprach. 
Die Führung hatten Profeſſor Dr. Masner und Pro— 
feſſor Dr. Seger übernommen, nachdem zuvor auch noch 
die anderen an der hiſtoriſchen Ausſtellung beteiligten 
Herren dem Kaiferpaare vorgeſtellt worden waren. Die 
PREISE e e erfuhren die öſterreichiſchen, ruſſiſchen, 
bayriſchen und ſächſiſchen Kommiſſare in den von ihnen 
eingerichteten Räumen, ferner Graf Strachwitz, ein 
Schwiegerſohn des Fürſten Blücher, Graf Vork von 
Wartenburg und Fürſt Wrede. 

Die Kaiſerin machte währenddeſſen eine Umfahrt durch 
die Gartenbauausſtellung. Dann kehrte fie im Wagen zum 
Schloſſe zurück. Der Kronprinz beſuchte außer der hiſto— 
riſchen Ausſtellung auch die des Künſtlerbundes Schleſien. 

Der Kaiſer, der erſt nach 12½ Uhr aus der Aus- 
ſtellungshalle trat, fand zur Beſichtigung der übrigen 
Ausſtellung keine Zeit mehr, da auf dem Palaisplatze ſeit 
|] libr über 20 000 nat der Jugendwehr und 1200 
junge Mitglieder der Mädchenvereine ſeiner harrten. Die 
Huldigungsfeier der Jugend leitete der Vorſitzende des 
Jungdeutſchlandbundes für Schleſien, General der Infan— 
terie von Seckendorf. Der Kaiſer traf gegen 12*/, Uhr ein, 
fuhr im Automobil langſam an der Front der Jugend— 
wehr entlang und begab ſich dann auf die Rampe des 
Schloſſes, wo ihn die Kaiſerin bereits erwartete. Ober— 
präſident Dr. von Guenther brachte die Huldigung der 
ſchleſiſchen Zugend zum Ausdruck, indem er zugleich den 
Dank für die Ueberweiſung der Feſtung Silberberg an 
den Jungdeutſchlandbund ausſprach. Dann begann 
unter den Klängen der Kapelle des 11. Regiments der 
Parademarſch der Knaben. Nach ihrem Vorbeimarſch 
brachten die Mädchen ihrerſeits dem Kaiſerpaare ſtürmiſche 
Ovationen. 

Von der Huldigungsfeier begab fib das Kaijerpaar 
zum Frühſtück bei dem kommandierenden General von 
Pritzelwitz und von da zum Schloſſe. Hier empfing die 
Kaiſerin, aſſiſtiert von der Kronprinzeſſin und der Prin— 
zeſſin Auguſt Wilhelm, nachmittags die Damen der 
höheren Beamten Breslaus, die Vorſtandsdamen und 
Herren der Wohltätigkeitsanſtalten uſw. 

Abends um 7 Uhr fand im Zwinger die Tafel für die 
Zivilbehörden der Provinz Schleſien ſtatt. Während 
derſelben hielt der Kaiſer eine Anſprache, in der er ſeinen 
Dank für die Bekundung der ſchleſiſchen Treue und ſeine 
Anerkennung für die Jahrhundertausſtellung wie für die 
Huldigung der alten Veteranen und der ſchleſiſchen Jugend 
ausſprach. Nach Aufhebung der Tafel brachten der Geſang— 
verein Breslauer Lehrer und der Spitzer'ſche Männer— 
geſangverein unter Leitung ihrer Dirigenten, Mittelſchul— 
lehrer Kraufe und Muſikdirektor Fiebig, in dem prächtig 
illuminierten Garten eine Serenade dar, bei der unter 
anderm der Feſtgeſang zum Regierungsjubiläum des 
Kaiſers von Krauſe und der Choral von Leuthen zu Gehör 
gebracht wurde. 

Gegen 9'/, Uhr abends verließen das Kaiſerpaar und 
die Prinzen das Zwingergebäude und fuhren zum Haupt— 
babnbefe, um nach Berlin abzureiſen. Oer Kaiſer ver- 
abſchiedete ſich bald auf dem Bahnſteige und ſuchte ſeinen 
Schlafwagen auf, noch dem Publikum auf den benach— 
barten Bahnſteigen einen Abſchiedsgruß zuwinkend. Die 
Kaiſerin blieb noch einige Zeit am geöffneten Fenſter und 
plauderte in angeregter Weiſe mit ihren Söhnen. Am 
10'/, Uhr verließ der Zug den e Die Prinzen 
und Prinzeſſinnen fuhren gegen 12!/, Uhr in einem 
Sonderzuge ab. G. H. 

Blücherfeſt in Löwenberg. Löwenberg, das die Er— 
innerung an die große Zeit ſo wie ſo in ſeinem alljährlich 
gefeierten Blücherfeſte lebendig erhält (Vergl. Seite 118 


Mit Nationalhymne und Gebet ſchloſſen die 


dieſes Jahrganges), beging diesmal dieſe Feier in den 
Tagen vom 25. bis 27. Auguſt mit doppelter Begeiſterung. 
Ein Fackelzug am eriten Abend leitete das Feſt ftinumungs- 
voll ein. Am Sonntag, dem Gipfelpunkt der Feſtlichkeiten, 
weckten 18 Kanonenſchüſſe om Hofpitalberge und die 
Klänge der Stadtkapelle die Bürger. Aus Anlaß des 
um ! Uhr mittags beginnenden Feſtzuges hatten ſich 
an 20000 Menſchen auf Markt und Straße verſammelt. 
An dem Korſo ſelbſt beteiligten ſich nicht nur, wie ſonſt, 
die patriotiſchen Vereine, Behörden und Schulen, ſondern 
auch alle Innungen und die Kriegervereine der 2lm- 
gegend, ſowie die Jugendwehr. 

Der Militärverein hatte einen Marketenderwagen ge— 
ſtellt, der von Landwehr begleitet war. Die beiden 
Schützenkorps erſchienen in Uniformen von 1815. Der 
Turnverein führte einen Wagen, deſſen Hintergrund das 
Portal des „Goldenen Zepters“ in Breslau darſtellte. 
Die Gruppe zeigte Jahn und Frieſen, wie ſie Frei— 
willige empfingen. Die Gemeinde St. Anna ſtellte eine 
Gruppe der ehemaligen, nicht uniformierten Dirgeridiigen, 
der katholiſche Geſellenverein eine Waffenſchmiede, und 
Glieder des evangeliſchen Jünglingsvereins verkörperten 
Arndt und Körner. Andere Gruppen zeigten freiwillige 
Jäger, die eine ſtellte die Szene dar, wie Blücher den 
erbeuteten Degen Napoleons in Empfang nimmt. Auch 
das kulturhiſtoriſche Moment war nicht vergeſſen worden. 
Kaufmannsgüter, ähnlich denen aus jener Zeit, Hand- 
werksgeräte und Embleme, ſowie eine vom Sattel aus 
geleitete Poſtkutſche veranſchaulichten die damaligen Ver— 
hältniſſe. Vor der auf dem Blücherplatze jtebenden, durch 
Bildhauer Schulz aus Breslau reſtaurierten Büſte Blüchers 
wurde ein Kranz niedergelegt. An ſämtlichen Feſttagen 
fanden Freilichtſpiele in dem im Buchholzparke ſtändig 
eingerichteten Naturtheater ſtatt. Am Dienstag ſtieg ein 
Freiballon unter Führung des Rechtsanwalts Dr. Löbner 
aus Hirſchberg auf. Bei dem Feitmabl zu Beginn des 
Feſtes wurde auch dem Ehrenbürger der Stadt, dem 
78 jährigen Grafen Noſtitz auf Zobten, dem Sohne des 
Adjutanten Blüchers, eine Huldigung dargebracht. A. 

Katzbachſchlacht-Feiern. Die zum Gedenken an den 
Sieg Blüchers an der Katzbach am 26. Auguſt 1815 ab- 
gehaltenen Feierlichkeiten wurden am 16. und 17. Auguſt 
von der ſchleſiſchen Jugend begonnen, die auf dem Schlacht— 
feld ein patriotiſches Huldigungsfeſt in Gegenwart des 
Prinzen Oskar von Preußen abhielt. 12000 Mann der 
Jugendwehr Niederſchleſiens hatten ſich dazu eingefunden 
trotz des ſtrömenden Regens, der ſeit Sonnabend mittag 
ununterbrochen niederging. 

Schon am eriten Tage der Feier waren auf dem Schlacht— 
felde gegen 6000 Mann der Zugendwebr angelangt und 
in den umliegenden Dörfern untergebracht worden. In— 
folge des ſchlechten Wetters mußte am Sonnabend abends 
das fröhliche Lagerleben am Wachtfeuer unterbleiben. 
Am Sonntagmorgen marſchierten die Abteilungen von 
7 Uhr an auf das Schlachtfeld, und weitere 6000 Mann 
trafen mit Sonderzügen dort ein. Gegen 9 Uhr fanden 
bei Eichholz, Gr.-Zänowitz, Schlauphof, auf dem Breiten 
Verge oberhalb Schlaup, an der Crayner Brücke, auf der 
Chriſtianshöhe und bei Bellwitzhof Feldgottesdienſte ſtatt. 
Eröffnet wurde der Gottesdienſt überall mit dem Choral 
„Großer Gott, wir loben Dich“; ihm folgte eine kurze 
Predigt mit Vaterunſer und Segen, und darauf, nach 
einem weiteren Choral, die Anſprache der Geiſtlichen. 
Ein Führer ber Fugendwebr hielt ſodann eine Gedent- 
rede an die große Zeit, worauf der Gottesdienſt mit einem 
Choral ſchloß. Auf der Chriſtianshöhe, wo damals der 
Hauptartilleriekampf der Preußen und Ruſſen einſetzte, 
hielt General der Kavallerie von Biſſing eine tief zu Herzen 
gehende Rede. 

Vom Feldgottesdienſt marſchierten die Teilnehmer 
nach dem Denkmalshügel bei Bellwitzhof. Um 12 Uhr 
traf Prinz Oskar von Preußen hier ein, von dem Re— 
gierungspräſidenten Freiherrn von Seherr-Thoß, General 
der Kavallerie von Biſſing und dem übrigen Feſtausſchuß 
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Gruppe aus dem Feſtzuge beim Blücherfeſte in Löwenberg 


empfangen. Die Anſprache des Prinzen an die Jugend— 
wehr ſchloß mit einem Hurrah auf den oberſten Kriegs— 
herrn. Regierungspräſident Freiherr von Seherr-TChoß 
brachte im Anſchluß daran ein Hoch auf den Prinzen 
aus; dann ſchritt der Prinz mit ſeinem Adjutanten und 
dem Feſtausſchuſſe die Fronten der Jugendwehren ab. 
Nach ihr zogen die Abteilungen zu ihren Biwakplätzen, 
wo in mächtigen Feldkeſſeln das Mittageſſen bereitet 
war. Dann ging es trotz des Regens mit Geſang zu 
den Bahnhöfen. Der Prinz jtattete nach der Parade 
noch der Stadt Liegnitz einen Beſuch ab. 

Eine impoſante Feier veranitalteten am 26., dem eigent- 
lichen Schlachttage auf eine Anregung von Paſtor 
Gerhard in Hochkirch hin gemeinſam die elf im 
Kampfgebiet belegenen Ortſchaften. Den Höhepunkt er— 
reichte dieſe in der Aufführung eines Feſtſpiels, das 
in einem eigens dafür errichteten Zelte in Hochkirch in 
Szene geſetzt wurde, und das umſo packender wirkte, als 
Frau von Olszewki für den entſprechenden Akt die da— 
mals im Zimmer Blüchers befindlichen Möbel aus Schloß 
Eichholz (Vergl. Seite 609 des laufenden Jahrganges) 
zur Verfügung geſtellt hatte. Leuchtfeuer, die abends auf 
den hiſtoriſchen Bergen von Dohnau und Klein Schweinitz 
aufflammten, gaben der Feier einen würdigen Abſchluß. 

Jauer, von wo aus Blücher, der damals im heutigen 
Adligen Damenheim Quartier genommen hatte, nach 
dem Schlachtgelände aufgebrochen war, ſtand natürlich 
bei der allgemeinen Jahrhundertbegeiſterung nicht zurück. 
Seine Bewohner feierten den großen Tag durch einen 
Feſtgottesdienſt, durch die Legung des Grundſteins zu 
einem „Blücherbrunnen“, der demnächſt auf dem Neu— 
markt zur Aufſtellung gelangen ſoll, und durch eine 
prächtige Illumination der Stadt. 

Beſonders feierlich aber geſtaltete ſich das Gedenken 
an die gewaltige Zeit in Liegnitz. Der in Zapfenſtreich 
und Fackelreigen beſtehenden Vorfeier folgte am 26., 
dem Hauptfeſttage, die Enthüllung von vier Denkmälern, 
deren ſpäter noch ausführlicher gedacht werden ſoll. 
Vormittags 9! Uhr wurden die auf der Vorkſtraße auf- 
geſtellten Dentmäler für Generalleutnant von Hellwig 
und den General der Kavallerie Heinrich von Wedel ein— 


geweiht. Um 11½ Uhr folgte dann die Enthüllung der, 
dank der Generoſität der Herren Kommerzienrat Dr. 
Krumbhaar, Verlagsbuchhändler Kurt Krumbhaar, Kauf— 
mann Max Lange und Or. Nawitſcher errichteten Büſten 
für Blücher, Vork, Gneiſenau und Oſten Sacken. 

Die Jahrhundertfeier in Zobten-Rogau. Zobten und 
Rogau verbanden ihr Gedenken an die große Zeit vor 
hundert Jahren zugleich mit der auf den Sl. Auguſt feſt— 
geſetzten Enthüllung des Lützower-Denkmals in erſt— 
genanntem Orte. Das von Profeſſor von Goſen in Breslau 
geſchaffene Denkmal wird ſpäter in feiner künſtleriſchen 
Bedeutung gewürdigt werden. Für die geſamte Feier— 
lichkeit war ein äußerſt umfangreiches Programm auf— 
geſtellt worden. Seinen erſten Punkt bildete der Emp— 
fang und die Unterbringung von 4000 Jugendlichen, 
die ſchon am Abende des vorhergehenden Tages in 
Zobten eintrafen, und deren luſtiges Lagerleben die 
Zeit vor hundert Jahren wieder aufleben ließ, als die 
„ſchwarze Schar“ hier biwakierte. Der Sonntag vor— 
mittag brachte Morgengottesdienſte für die Zungmann— 
ſchaften und zwar in der Rogauer Kirche und auf dem 
Rogauer Schloßplatze für die evangeliſchen, in der 
Zobtener Kirche für die katholiſchen. Aus Anlaß des 
Feſtes hatte man eine beſondere Lützowerkompagnie ge— 
bildet, für die im Anſchluß an den Gottesdienſt in der 
hiſtoriſchen Kirche in Rogau ein beſonderer Feſtgottes— 
dienſt abgehalten wurde. Gegen Mittag traf der Kronprinz 
ein, und nun erfolgte gegen 12! /, Uhr die Enthüllung des 
oben erwähnten Denkmals, woran ſich Feſtzug und Parade 
ſchloſſen, die allerdings unter dem mittlerweile ungünſtig 
gewordenen Wetter litten. Den Schluß des Feſtes bildete 
die Aufführung eines von Walter Horſt (Berlin) zu dieſer 
Gelegenheit geſchriebenen Feſtſpiels „Die ſchwarze Schar“, 
das in einem auf dem Feitplage errichteten, 500 Perſonen 
faſſenden Zelte in Szene ging. M. M. 

Aus großer Zeit 

Goldbergs heißeſter Tag anno 1813. Dem Gefechte 
von Löwenberg am 21. Auguſt 1815, durch welches Blücher 
gezwungen wurde, den Rückzug anzutreten, folgte ein 
Tag, an welchem die Verfolgung durch die Franzoſen 
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a Mielert in Dortmund 


Das Gelände des Kampfes bei Goldberg am 23. Auguſt 18 


nur lau betrieben wurde, ſodaß Blücher beſchloß, den 
Gegner am nächſten Tage, dem 25. Auguſt, friſchweg an— 
zugreifen. Es galt, dem Feinde den Uebergang über die 
Katzbach zu wehren und ihn weſtlich von ihr zu attackieren. 
Blücher glaubte dies wagen zu dürfen, da er erfahren 
hatte, daß ſtarke franzöſiſche Truppenteile nach Görlitz 
und Sachſen marſchiert ſeien, ſodaß er nur ein Korps, 
jenes von Lauriſton, gegen ſich zu haben wähnte. So 
entſpann ſich nun um Goldberg ein heißer Kampf, der 
ſchließlich mit dem Rückzuge der Preußen und Ruſſen 
endete. Das Zentrum der Blücherſchen Armee hatte 
Goldberg beſetzt, der linke Flügel den Wolfs- und Flens— 
berg. Die Gegend in der Niederau, nördlich von Gold— 
berg, hatte der rechte Flügel inne: 6400 Mann unter 
Prinz Karl von Mecklenburg, der, von zwei Seiten durch 
einen dreimal fo ſtarken Feind angegriffen, nach bart- 
näckigſter Gegenwehr ſich geordnet, aber mit einem 
Verluſte von nahezu 1800 Mann (darunter etwa 50 
Offiziere) vom Schlachtfelde zurückzog. 

Um dieſelben Vormittagsſtunden kämpfte man um 
Goldbergs Mauern einen heißen Kampf. Schon am 
Abend vorher war die Stadt von den Franzoſen be— 
ſchoſſen worden. Menſchenverluſte waren nicht zu be— 
Hagen geweſen, nur eine des Humors nicht entbebrende 

Wirkung batte eine der Kanonenkugeln hervorgerufen. 

Sie flog nämlich durch das Fenſter des Senators Hoff— 
mann, bei dem eine Geſellſchaft von 14 Perſonen am 
Eßtiſche verſammelt war, ſchlug etliche Weinflaſchen 
entzwei, ſchadete aber im übrigen nicht. Das Zentrum 
der Blücherſchen Armee wurde am 25. Auguſt gegen 9 
Uhr von ſtarken feindlichen Maſſen angegriffen. Be— 
[euet hart wurde am Obertor getämpft, bis gegen 

Mittag auch bier die Preußen ſich zurückziehen mußten. 
500 Tote deckten die Straßen. 

Während des Kampfes hatten ſich die meiſten Ein— 
wohner in ſichere Gebäude und Keller geflüchtet. Die 
Beherzteren aber wagten ſich trotz der umherpfeifenden 
Kugeln in die Nähe des Sampfpla&es gegen das Obertor 
zu, nahmen die Verwundeten auf die Schultern und 
trugen ſie in Bürgerhäuſer. Selbſt Knaben ſah man 
beim Abladen der Patronen von den Munitionswagen 
helfen. Ja, man ſah Frauen, in der Schürze geſchnittenes 


Brot und in der Hand einen Krug Bier oder ein Glas 
Branntwein, die Kugeln nicht fürchtend, aus ihren Haus— 
türen heraustreten und die erſchöpften Soldaten erquicken. 
Nicht wenig Bürger beteiligten ſich aber auch ſelbſt am 
Kampfe und ſchoſſen auf den Feind. Die Franzoſen 
hatten dies bemerkt und ließen daher ſpäter ihre Wut 
an den Bewohnern Goldbergs aus. Viele wurden ge— 
mißhandelt und beraubt, einer getötet. Außer dieſem 
einen koſtete der Tag nur noch dem älteſten, 90 Jahre 
alten Einwohner Goldbergs das Leben, indem ihn eine 
Kugel während des Gefechts tötete. Bei der Einnahme 
Goldbergs ſpielte ſich eine Tat ab, die ſo recht den Geiſt 
der Freiwilligen von damals ſpiegelt. Der RNatskeller— 
meiſter Hammer aus Liegnitz, der, nachdem er Geld und 
Waffen fürs Vaterland geſpendet hatte, ſelbſt in die 
Liegnitzer Landwehr als Leutnant eingetreten war, wurde 
hier in Goldberg verwundet. Als ihn die eindringenden 
Franzoſen in ſeiner L eutnantsuniform erblickten, ſtürzten 
jie auf ihn zu. Einer der Naubgeſellen wollte bem Wehr— 
loſen einen Ring vom Finger ziehen; da dies aber nicht 
gleich gehen wollte, nahm er ſein Meſſer, um den Finger 
ſamt dem Ringe abzuſchneiden. Das war dem Leutnant 
Hammer denn doch zu viel; er richtete ſich auf, riß den 
Ring von feinem Finger, reichte ihn dem Franzoſen, gab 
aber mit der andern Hand dem Räuber eine ſolche Ohr— 
feige, daß der Getroffene zu Boden ſtürzte. Man wollte 
den „Schlagfertigen“ ſofort töten, doch legte ſich ein 
franzöſiſcher Sergeant ins Mittel und erklärte Hammer für 
gefangen. Er wurde nach Dresden gebracht, ſpäter befreit 
und machte noch den Feldzug bis zum Friedensſchluß mit. 
Das in Goldberg kämpfende Zentrum hätte ſich noch 
länger gehalten, wenn nicht der linke, aus ruſſiſchen 
Truppen beſtehende Flügel der Verbündeten, welcher 
den ſüdlich der Stadt befindlichen Wolfs- und Flens— 
berg beſetzt hatte, gewichen wäre. Mielert 


Jubiläen 
200 jähriges Kirchenjubiläum in Karoſchte, Kreis 
Trebnitz. Am 15. Juli beging die evangeliſche Kirchen— 
gemeinde Karoſchke im Kreiſe Trebnitz das 200 jährige 
Beſtehen ihres Gotteshauſes. Die erſte Kirche in Ka— 
roſchkehiſt gegen das Ende des 15. Jahrhunderts erbaut 
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worden. Geit 1550 ijt das Gotteshaus ununterbrochen in 
evangeliſchem Beſitze geweſen, ſelbſt in der Zeit der 
Gegenreformation. Deshalb bildete die Kirche gerade in 
jener Zeit eine Zufluchtsſtätte der anderswo in ihrem 
Glauben Bedrängten. Unter ſolchen faſt ein Jahrhundert 
dauernden Zuſtänden mag das Gotteshaus wohl manch— 
mal zu klein geworden fein, weshalb der 1657 verſtorbene 
Kirchenpatron Hans von Kalkreuth in feinem Teſtamente 
beſtimmte, daß die Kirche um acht Ellen erweitert werden 
ſollte, was ſeine Witwe Urſula auch ausführen ließ. 
1713 wurde die alte Kirche durch den noch heut erhaltenen 
eigenartigen Fachwerkbau erſetzt. Der Turm konnte erſt 
1782 aus den Mitteln einer Kollekte errichtet werden. 


^ > 


R. N. 
Breslauer Theater 


Die Literatur, die uns ſonſt die warmen Monate zu 
vermitteln pflegte, blieb im Ausſtellungsjahre faſt voll- 
ſtändig fern. Im Liebichſchen Etabliſſement hielt Henry 
Bender mit einer „Zubiläumsrevue“ feinen Einzug. Die 
bunte Bilderreihe war mit Geſchick und Reklameinſtinkt 
zuſammengeſtellt. Aber das ganze Unternehmen ſtand 
diesmal unter keinem glücklichen Stern. Der Tenor 
erkrankte, und das Publikum ging lieber in die Aus— 
ſtellung. 

Im Schauſpielhauſe folgte der Winterſaiſon unmittel- 
bar ein kurzes Gaſtſpiel der Exl-Truppe, das trotz außer— 
ordentlicher, künſtleriſcher Bedeutung wenig Anklang fand. 
Nach vierzehntägiger Dauer wurde es durch ein anderes 
abgelöſt, dem es nicht beſſer ging. Vier Wochen hindurch 
bemühte ſich das Enſemble des Berliner Leſſing-Theaters, 
noch immer die beſte deutſche Schauſpielertruppe, in 
heißem Bemühen um die Gunſt des Breslauer Publikums. 
Vergebens! Trotz eines ſtets wechſelnden Spielplans von 
Hauptmann, Ibſen und Bahr blieb das Haus leer. 

Mehr Glück hatte ein ſommerliches Berliner Theater— 
Enſemble, bas am 1. Juli mit der Berliner Geſangspoſſe 
„Filmzauber“ ſeinen Einzug hielt. Die originelle Idee 
der Herren Bernauer und Schanzer, eine Parodie auf die 
Film-Dramatik zu ſchreiben, erwies ſich als recht amüſant. 
In die nicht eben bedeutenden muſikaliſchen Ehren teilten 
ſich die Herren Walter Kollo und Willy Bretſchneider. 


pbot. Atelier Lilly in Breslau 
Szene aus der Aufführung der „Hermannsſchlacht“ im Breslauer Stadttheater 


Aus dem annehmbaren Enſemble ragte Mia Werba 
hervor. 

Im Anfang des Juni beging die Breslauer Studenten- 
ſchaft ihre Jahrhundertfeier und machte bei dieſer Ge— 
legenheit einen von lebhaftem Erfolge begleiteten Ab— 
ſtecher in das Reich Sbaliens. Den Höhepunkt bildete 
eine Fejtauffübrung der „Hermannsſchlacht“ im Stadt— 
theater unter der Regie des neuen Stadttbeaterintendanten 
Waldemar Runge. In mehr als zwei Dutzend Proben 
hatte er aus einer bunt zuſammengewürfelten Schar von 
Muſenſöhnen ein Volk freiheitsdurſtiger Cherusker geformt, 
das in den Maſſenſzenen die Höhepunkte der klaſſiſchen 
Dichtung eindrucksvoll wiedergab. Der erſten Auf— 
führung folgten zwei weitere, und das nur aus Ange— 
hörigen der Breslauer Friedrich Wilhelm-Univerſität und 
der techniſchen Hochſchule zuſammengeſetzte Enſemble 
unternahm ſpäter auch eine Gaſtſpielreiſe nach Beuthen, 
die von bemerkenswertem, künſtleriſchem Erfolge begleitet 
war. 

Das Naturtheater wahrte unter der Leitung ſeines 
jugendlichen Direktors Willy Koch den ganzen Sommer 
über eine ſtreng künſtleriſche Phyſiognomie. Shakespeares 
Luſtſpiel „Was Ihr wollt“ und Hauptmanns „Verſunkene 
Glocke“ paßten fib dem Rahmen der idylliſchen Natur- 
bühne ohne Zwangsmaßregeln an. In Otto Ludwigs 
harmlos-luſtigen „Haus Frei“ fand die Direktion ein vor— 
bildliches Nachmittagsſtück, und ganz beſonderes Glück 
entwickelte ſie mit der Ausgrabung halbvergeſſener Kleinig— 
keiten. „Das Feſt der Handwerker“, „Der Kurmärker 
und die Pikarde,“ „Des Löwen Erwachen“ und „Die Ver 
lobung bei der Laterne“ bedeuteten unbeſtrittene Erfolge. 
Intereſſant war der Verſuch, des däniſchen Poeten 
Slertz romantiſches Spiel von „König Nenés Tochter“ neu 
zu beleben. Aber auch mit Novitäten wußte die junge 
Direktion aufzuwarten. Zugleich mit Suppe's „Schöner 
Galatbe^ erſchien des jungen Breslauer Komponiſten 
Paul Gerold-Guttmann amüſante, italieniſche Opern— 
parodie „La Vendetta“ auf der Naturbühne, und kurz vor 
Schluß der Saiſon gab es ſogar durch den Napoleon— 
Einakter „Enghien“ von Fritz Ernſt das in Breslau ziemlich 
ſeltene Ereignis einer Uraufführung. Unterſtützt wurde 
Direktor Koch durch einen Stab tüchtiger Künſtler und 
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Künſtlerinnen. Als bewährte Regiſſeure jtanden ihm die 
Herren Lentz und Götze zur Seite, und aus dem Enſemble 
ſeien außerdem noch die Herren Bankel, Gewinner, Bruck, 
Milbelm, Antony, Gembs, Zibale, fowie die Damen 
Frau Hentrich, Fräulein Berry, Groſſer, Köckeritz, Spieß, 
Graw und Fräulein Fröhlich mit Anerkennung genannt. 
Ein Doppelgaſtſpiel von Rella Jauck und Carl Skoda 
in der „Verſunkenen Glocke“ bot willkommene Abwechſe— 
lung. F. E. 
Sport 

Meiſterſchaftstämpfe der deutſchen Leichtathleten. 
Am Sonnabend, dem 17. Auguſt, fand im großen Saale 
des Turnvereins „Vorwärts“ ein Begrüßungsabend 
ſtatt, an dem gegen tauſend Anhänger der Leichtathletik 
teilnahmen. Die Männergeſang und Orcheſtervereinigung 
Breslau, wie Konzertſänger Hans Hielſcher erfreuten die 
Feitverfammlung mit wohlgelungenen Vorträgen. Der 
Sport kam im Florettfechten und im italieniſchen Säbel— 
fechten zwiſchen dem Berliner Fechtmeiſter Max Richter 
und dem Breslauer Fechtmeiſter Ludwig Kirchhof zur 
Geltung, ebenſo wie in prächtigen lebenden Skulpturen, 
die die Mitglieder des Vereins für Körperkultur darſtellten. 
Die Reden des Generals Freiherrn von Seckendorff, ſowie 
des Vorſitzenden der deutſchen Sportbehörde für Athletik, 

Runge (Braunſchweig) und anderer gipfelten in der Ber- 
berrlichung der Leichtathletik. Generalſekretär Maleſſa 
(Berlin) hielt einen intereſſanten Vortrag über die Olym— 
piſchen Spiele in Stockholm. 

Sonntag, den 18. Auguſt, fanden auf dem Sportplatze 
in Grüneiche, leider bei ſtrömendem Regen, die eigent— 
lichen Weiſterſchaftswettkämpfe ſtatt. Im Wettlaufen 
fiegte Midler (Charlottenburg) im S800 Meter-Laufen 
und im 1500 Meter-Laufen. Das 100 Meter-Laufen 
und 200 Meter-Laufen gewann Kern München), das 400 
Meter-Laufen Herrmann vom Berliner Sportklub, das 
110 Meter-Hürdenlaufen Martin vom Verein für Be— 
wegungsipiele in Leipzig, das 3000 Meter-Hindernis— 
laufen Pauly vom Fußballklub „Dresdenſia“. Im 
Weitſprung errang die Meiſterſchaft Hagen vom Sport— 
klub Charlottenburg, im Stabhochſprung Harry aus 
Miniter, im Hocjprung Lieſche vom Eimsbüttler 
Turnverband. Im Diskuswerfen wurde Meiſter Willfür 
vom Berliner Sportklub, im Kugelſtoßen Halt (Turn— 
gemeinde München), im Speerwerfen Buchgeiſter vom 
Sportklub Charlottenburg. Im 5000 Meter-Wettgehen 
fiegte Buckow vom Berliner Athletikklub. G. H. 


Perſönliches 


Der am 12. Auguſt im 84. Lebensjahre verſtorbene 
Ehrenbürger der Stadt Brieg, Fabrikbeſitzer Theodor 
Lange, war von 1875 bis 1884 unbeſoldeter Stadtrat 
und von 1890 bis 1909 Stadtverordneter. Beſondere Ver— 
dienſte erwarb er fic) um die Schaffung des ſtädtiſchen 
Waſſerwerkes, bas ſpäter dem Grundwaſſerwerk weichen 
mußte. Von den öffentlichen Wohlfahrtseinrichtungen 
waren es in erſter Reihe die Ferienkolonien, denen er 
fein Wohlwollen zuwandte. Im Fabre 1909 ſchenkte er 
der Stadt ein von dem Bildhauer Viktor Seiffert ge— 
ſchaffenes Bismarckdenkmal, das an der Promenade, der 
Poſt gegenüber, Aufſtellung gefunden hat. 

Am 17. Auguſt ſtarb in Grünberg der Geheime Kom— 
merzienrat Georg Beuchelt. 1852 in Zwickau geboren, 
begründete er 1876 mit dem Stadtrat Nibbek die Firma 
Beuchelt & Co. Aus den zwanzig Arbeitern, mit denen er 
den Betrieb der mit kleinen Mitteln es ſollen 3000 
Taler geweſen ſein — gegründeten Fabrik aufnahm, 
waren nach fünf Jahren 240 geworden. 1881 brannten 
15 Schmiedefeuer, und 250 Werkzeugmaſchinen waren 
im Betriebe. Zu den Abteilungen für Brückenbau und 
Eiſenkonſtruktionen kam 1886 eine Abteilung für Waggon— 
bau, der ſpäter noch eine Tiefbau-Abteilung mit dem Sitze 


in Berlin angegliedert wurde. In ſämtlichen Betrieben 
ſind jetzt neben einem großen Stabe techniſchen Perſonals 
an 2000 Arbeiter beſchäftigt. Bedeutende Bauten im 
Inlande, wie die Kaiſerbrücke in Breslau und die Schleuſen— 
bauten im Großſchiffahrtswege Berlin Stettin, ſtellen ſich 
würdig neben die in der Türkei, in Meſopotamien und 
den Kolonien geſchaffenen Werke. Noch kann man am 
Bahnhof Grünberg die hellbraunen Wagen für die 
Bagdadbahn ſehen, welche wegen des Valkankrieges nicht 
weggeſchickt werden konnten. Außer reichen wirt— 
schaftlichen ſind dem Verſtorbenen auch große Erfolge 
im öffentlichen und politiſchen Leben geworden. Als 
Vertreter des Wahlkreiſes Grünberg-Freyſtadt gehörte 
er von 1898 bis 1915 dem Landtage an, auch vertrat 
er den gleichen Wahlkreis von 1907 bis 1912 im Reichs— 
tage. Er war außerdem Mitglied des Kreistages, des 
ſchleſiſchen Provinziallandtages und Vorſitzender der 
Landesverſicherungsanſtalt Schleſien, ſowie des Krieger— 
und Militärverbandes. Otto 


Kleine Chronit 
Juli 


24. Vom 24. bis 27. Zuli findet in Breslau die Haupt— 
verſammlung des Berens Deutſcher Zeichenlehrer und 
des Vereins Deutſcher geprüfter Zeichenlehrerinnen ſtatt. 

26. Eine größere militäriſche Uebung, die in dem Ueber- 
ſchreiten der Oder durch die 78. Brigade gipfelt, wird 
in Linden bei Brieg abgehalten. 

26. In den Tagen vom 26. bis 28. Zuli tagt in Breslau 
der Verband Oſtdeutſcher Schreber- und Gartenvereine. 

28. Die alte Seigerglocke der Eliſabethkirche in Breslau, 
die ſeit drei Jahren ſchwieg, ertönt, mit einem elettriſchen 
Schlagwerk verſehen, zum erſten Male wieder. 


Auguſt 

3. Der König von Sachſen jtattet der Breslauer 
Jahrhundert-Ausſtellung einen Beſuch ab. 

3. Die deutſche Bunſen Geſellſchaft beginnt ihre bis 
zum 6. Auguſt dauernde 20. Hauptverſammlung in der 
Aula der Techniſchen Hochſchule in Breslau. 

2. Schwere, von Wolkenbrüchen begleitete Gewitter 
verheeren das Hirſchberger Tal. 

5. Im Saale des Königlichen Staatsarchivs in Bres— 
lau wird der 15. Deutſche Archivtag abgehalten. 

5. Die ſchleſiſche Lehrerſchaft veranſtaltet in der 
Breslauer Jahrhunderthalle eine von mehr als S000 
Teilnehmern beſuchte impoſante Sunbertjabrfeier. 

5. Der Oeutſche Geſchichts- und Altertumsverein tagt 
im Auditorium 2 der Breslauer Univerſität. 


Die Toten 
Auguſt 


5. Herr Rittergutsbeſitzer Paul Buffa, 67 J., Breslau. 
Herr Geb. Zuſtizrat Oskar Wieſter, 86 J., Hirſchberg— 

12. Herr Gymmaſialoberlehrer Dr. Eugen Reimann, 
59 g., Breslau. 
Herr Fabrikbeſitzer Theodor Lange, 
der Stadt Brieg, Brieg. 

13. Herr Kgl. Bergrat a. 9. Eduard 
Breslau. 

14. Herr Landgerichtspräſident a. D. 
dowitz, 60 J., Lüben. 

16. Herr Kgl. Kreisarzt, Geh. Medizinalrat Dr. Richard 
Rother, 65 F., Falkenberg O. S. 

17. Herr Geh. Kommerzienrat Georg Beuchelt, Grün— 
berg. 

18. Herr Generalleutnant z. 
Schloß Matzdorf. 
Herr Juſtizrat Carl Lewy, 55 3., Oblau. 

19. Herr Rentier und Stadtälteſter Ricard Klein, 
68 J., Freiburg. 


Ehrenbürger 
Wiebner, 82 f., 


Joſeph Schwe— 


Y 


D. von L'Eſtocq, 89 F., 
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Die reiche Braut 


Roman von A. Oskar Klaußmann 


„Machen Sie ſich wegen des Zornes Ihres 
Vaters keine allzu ſchlimmen Gedanken. Ich 
vermute, er wird nicht unverſöhnlich ſein, und 
es wird ein Tag kommen, wo er einſieht, daß 
Sie nicht anders handeln konnten. Vielleicht 
lernt er erkennen, daß es mindeſtens ebenſo 
praktiſch ijt, die Karriere zu ergreifen, die Sie jetzt 
vor ſich haben, als die Juriſterei. 

Und nun kommen Sie, Karl! Jetzt wollen 
wir zu Helene gehen und das arme Mädchen 
beruhigen. Und dann geht es an die Arbeit, 
Herr Doktor Karl Siegner, und ich werde ein 
fürchterlicher Tyrann ſein; darauf können Sie 
ſich verlaſſen. Schreiben Sie heute noch an 
den Bergrat Muvius. Er kann Ihnen betreffs 
Abkürzung Ihrer praktiſchen Lehrtätigkeit im 
Bergwerk von Nutzen fein und vor allem dafür 
ſorgen, daß Sie auf irgend einer Grube ſofort 
als Lehrhäuer angelegt werden. Daß Sie 
ſich für Ihre Lehrzeit nicht die Mathildegrube 
ausſuchen werden, iff wohl ſelbſtverſtänd— 
lich.“ 

XIX. 

Es iſt Winter geworden. 

Von den Karpathen her weht der Schnee— 
ſturm über die norddeutſche Tiefebene. 

Im Zuchthauſe zu Ratibor ſitzt der ehemalige 
Oberſchichtmeiſter Kornke, um ſeine Strafe 
abzubüßen. Die Gerichtsperbandlung vor den 


Geſchworenen gegen ihn hatte nur wenige 
Stunden in Anſpruch genommen. Kornke 


war in allen Stücken geſtändig, und der Ver— 
teidiger hatte es verhältnismäßig leicht, auf 
mildernde Umſtände zu plädieren. Immerhin 
waren die Vergehen Kornkes bedeutend und 
zahlreich. Es handelte ſich um wiederholte 
ſchwere Wechſelfälſchung, um Fälſchung von 
Depotſcheinen, Dokumenten und Büchern, 
um Unterſchlagung und Veruntreuung, und 
trotz der mildernden Umjftände erkannte der 
Gerichtshof auf eine vierjährige Zuchthaus— 
ſtrafe. Rornte batte ſich geweigert, außer Ewers 
irgend jemand von ſeinen Bekannten wieder— 
zuſehen. Er hatte auch nach der Verurteilung 
flehentlich gebeten, daß ihn Helene nicht beſuche. 
Er ſteht nur durch Briefe, die er hin und wieder 
durch die Strafanſtaltsdirektion von Ewers er— 
hält, und denen Helene einige Zeilen beifügt, 
mit der Außenwelt in Verbindung. Das 
Konkursverfahren iſt ein außerordentlich lang- 
wieriges; denn die ſämtlichen Liegenſchaften 
Kornkes müſſen erjt realijiert werden, und der 


(Schluß) 


Verkauf ber Grundſtücke und Bergwerksanteile 
iſt nicht ſo leicht, da überall Hypotheken und 
Verpfändungen auf ihnen liegen. Indes wickelt 
ſich auch dieſe Angelegenheit allmählich ab. Am 
beiten ijt noch Woytylak bei der ganzen Sache 
gefahren: die Grundſtücke, deren Beſitzer er 
ohne ſein Wiſſen und gegen ſeinen Willen ge— 
worden iſt, indem Kornke ihm Urkunden zur 
Unterſchrift vorlegte, deren Inhalt Woytylak 
nicht kannte, haben ſich als wertvoller erwieſen, 
als man allgemein annahm. Zwei dieſer Grund- 
ſtücke hat Woytylak ſogar mit großem Nutzen 
an die Eiſenbahn verkauft, die neues Terrain 
zur Anlage eines Rangierbahnhofes brauchte, 
und der Ausfall, den Woytylak erfährt, wird 
kaum ein Sechſtel ſeines Vermögens betragen. 
Im übrigen werden bei dem Konkurſe noch 
gegen ſechzig Prozent herauskommen. Auf den 
Anteil der noch immer vollſtändig ohne Seele 
lebenden Frau Kornke und ihrer Tochter wird 
demnach die Summe von dreißigtauſend Mark 
entfallen, die indes auf Wunſch Helenens und 
auch nach den Intentionen des Markſcheiders 
Ewers dazu benutzt werden wird, um in erſter 
Linie Woytylak den entſtandenen Reſtſchaden 
zu erſetzen und das andere Geld an die Gewerk— 
ſchaft zu zahlen. Letztere wird mit einem 
Schaden von ungefähr ſechzigtauſend Mark 
davonkommen, einer verhältnismäßig geringen 
Summe gegenüber den großen Unregelmäßig— 
keiten, die ſich zuerſt ergaben. Ewers hat in 
aller Stille ſein Teſtament gemacht und Helene 
zur Univerſalerbin eingeſetzt. Niemand indes, 
ſelbſt die zukünftige Erbin nicht, weiß etwas 
von dieſem Schritte des alten, liebenswürdigen 
Herrn. 

Karl iſt Lehrhäuer auf der Hobenzollern- 
grube in der Nähe Beuthens, und unzweifelhaft 
wird ſeine prattijcbe Dienſtzeit abgekürzt wer— 
den, dadurch, daß er ſeit ſeiner Jugend mit 
den Bergwerkseinrichtungen vertraut iſt und 
ihm durch die wirkſame Empfehlung des Berg— 
rats von Muvius vielfache Erleichterungen ge— 
währt worden ſind. Die Beamten der Hohen- 
zollerngrube unterſtützen Karl bei ſeinen prak— 
tiſchen Arbeiten auf das freundſchaftlichſte 
und rühmen im Scherz, daß ihre Grube wohl 
die „gebildetſte“ im ganzen Induſtriebezirk 
ſei, weil ſogar die jüngſten Häuer „Doktoren“ 
ſeien. 

Es ijt vormittags gegen elf Uhr. Karl ijt 
ſoeben im vollen Arbeitszeug auf der Schale 
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aus dem Schacht der Hohenzollerngrube herauf— 
gekommen. Seine Schicht unten iſt beendet 
und beim Aufſchreiben im Zechenhaus, das 
abends um halb ſechs Uhr jtattfindet, wird ihn 
ein anderer der Häuer, die mit ihm vor einem 
Ort arbeiten, vertreten.) In ber Grube war 
es warm, ja heiß; denn die „Hohenzollern“ 
hat ihre Flöze von bedeutender Mächtigkeit 
in großer Teufe.?) Karl batte aber Gelegen- 
heit, ſich warm zu laufen; denn der Weg nach 
Beuthen beträgt beinahe eine halbe Stunde. 
Der Warſch durch die erfriſchende Winterluft 
tut ihm wohl nach dem Aufenthalt in der 
ſchwülen, von Kohlengas geſchwängerten Luft 
des Bergwerks. Der Weg führt vorbei an den 
großen Halden der „Hubertus-Zinkhütten“. 
Während ringsum das weiße Schneetuch die 
Landſchaft deckt, ſtehen die Halden ſchwarz und 
kahl. Die Halden beſtehen aus der Aſche, die 
aus bem Roſt der Zinköfen in die tunnelartigen 
Aſchenräume fällt und von dort in eiſernen 
Kippwagen auf einer ſchmalſpurigen Eiſenbahn 
nach der Halde geſchafft und dort herunter— 
geſtürzt wird. Dieſe Aſche iſt zum Teil noch 
glühend, enthält metalliſche Beſtandteile, welche 
auf der Halde unter ftarfer Gasentwickelung 
verbrennen und des Abends auf der Halde 
mit blauen, grünen, roten und gelben Lichtern, 
welche wie die Frrwiſche hin- und berfladern, 
eine romantiſche Illumination ergeben. Am 
Fuße dieſer Halden ſtehen einige Wagen und 
Gruppen von Menſchen. Als Karl vorbei— 
kommt, ruft ihn der ihm bekannte Hütten— 
meiſter heran, und nachdem er Karl begrüßt 
hat, ſagt er: 

„Sie kennen ihn auch; ſehen Sie, das iſt das 
Ende.“ 

Er ſchlägt eine Decke zurück, und Karl blickt 
auf die verſtümmelte Leiche Gasdas. 

„Er bat fic) wahrſcheinlich geſtern Abend bier 
am Fuße der Halde, wo es warm ijt, betrunken 
niedergelegt, iſt durch die aus der Halde aus- 
ſtrömenden Gaſe erſt erjtidt worden und dann 
langjamverfoblt. Unbeil genug hater angerichtet. 
Wie Sie wiſſen, fit Bjernatzki, der Herausgeber 
jener Schandzeitung, noch im Gefängnis, und 
Gasda, der wegen ſeiner Verleumdungen und 
verſuchten Erpreſſungen ebenfalls mit drei 
Monaten Gefängnis bejtraft worden ijt, muß 
erit dieſer Tage aus der Haft entlaſſen worden 
ſein. Es iſt mir mitgeteilt worden, daß er 
ſich ſeitdem bettelnd herumtrieb. Vielleicht 
bat er bier ‚jelbjt den Tod geſucht, vielleicht 
auch in ſeiner Obdachloſigkeit hier ein Nacht— 
quartier zu finden erwartet!“ 


) „Ort“ heißt die Arbeitsſtelle des Bergmanns. Ein 
Bergwerk wird durch Abbau einer Menge von „Oertern“ 
betrieben. 

Tiefe, 


Karl reichte dem Hüttenmeiſter die Hand 
und entfernte ſich raſch. In ſeinem Herzen 
regte ſich das tiefſte Bedauern mit dem Manne, 
der ſein Feind geweſen war, dem er aber doch 
ſein Mitleid nicht verſagen konnte, nachdem 
der Unglückliche dieſes traurige Ende gefunden 
hatte. 


Im Hauſe Siegners ſind ſchlimme Zeiten 
eingekehrt, ſeitdem die Kataſtrophe mit Karl 
gekommen. Der Alte hätte Hand an ſich 
ſelbſt gelegt, wenn ihn Frau und Tochter nicht 
mit flehentlichen Bitten zurückgehalten hätten. 
Dem Sohne hatte er einen Brief geſchrieben, 
in dem er ihm verbot, jemals wieder die 
Schwelle ſeines Hauſes zu überſchreiten. Frau 
und Tochter hatte Siegner auf das ſtrengſte 
unterſagt, den Namen Karls wieder zu nennen. 
Wochenlang war Siegner herumgeſchlichen, nur 
noch ein Schatten ſeiner ſelbſt. Eine unheim— 
liche Stille brütete über dem Familienleben, 
und Mutter und Tochter wichen Siegner ſcheu 
aus; denn ſie fürchteten bei der geringſten 
Veranlaſſung feine Wutanfälle. Es ſchien nichts 
mehr in der Welt zu geben, was den alten 
Mann intereſſierte. Von Marxdorf und Emma 
kam ein Brief, in welchem ſie ihre Ankunft 
anzeigten und mitteilten, daß es ihnen recht 
gut gefalle. Der Alte las den Brief, gab ihn 
Frau und Tochter zum Leſen und ſchloß ihn 
dann weg. 

Gar zu gern hätte Martha dem Bruder 
Nachricht von dem Befinden der Schweſter ge— 
geben. Sie wußte nicht, daß er direkt mit ihr 
im Briefwechſel ſtand. An Karl zu ſchreiben, 
wagte ſie nicht. Sie fürchtete das Schlimmite, 
wenn der Vater erfuhr, daß ſie ſeinem ſtrikten 
Befehl, jede Verbindung mit Karl abzu— 
brechen, übertrete. Schließlich fand ſie einen 
Helfer in dem jungen Grubenſchmied Fechner. 

Es war merkwürdig, wie oft Fechner in das 
Haus Siegners kam. Angeblich wollte er 
Siegner immer in dienſtlichen Angelegenheiten 
ſprechen. Warum aber kam er dann gerade 
immer zu einer Zeit, da Siegner nicht zu Hauſe 
war? Gewöhnlich ſtellte es ſich auch heraus, 
daß dieſe dienſtlichen Angelegenheiten in 
großen Nichtigkeiten beſtanden, die gar keinen 
perſönlichen Beſuch erheiſchten. Martha fing 
an zu'ahnen, daß dieſe Beſuche ihr galten, und 
jetzt verſtand fie auch die Blicke und Hände— 
drücke, die ihr Fechner zukommen ließ. Doch 
Martha konnte ihm nicht zürnen und wurde 
jedesmal glühend rot, wenn ſie ihm begegnete. 


Fechner ſprach ſie eines Tages auf der Straße 


an, als ſie eine Beſorgung in dem Induſtrieort 
batte, und fragte fie, ob fie nicht etwas an den 
Bruder auszurichten habe, da er gerade nach 
Beuthen fahre. Fechner mußte großes Intereſſe 
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an der Familie haben; denn er hatte ſich über 
alle Verhältniſſe des Siegnerſchen Hauſes auf 
das ſorgfältigſte unterrichtet. Martha trug 
Fechner Grüße auf und bat ihn, den Inhalt 
des Briefes, den Emma geſchrieben hatte, dem 
Bruder mitzuteilen. Den Auftrag richtete 
Fechner aus. 

Seinen Dienſt verſah Siegner mit der Regel— 
mäßigkeit und Pflichttreue, die bei ihm ſelbſt— 
verſtändlich waren. Es wehte auch ein ſehr 


ſcharfer Wind von oben her in den Ver— 
hältniſſen der Matbildegrube. An Stelle 


des alten Bergrats, dem die ganze Belegſchaft 
zum Abſchied einen Fackelzug gebracht batte, 
war ein junger Bergaſſeſſor Generaldirektor 
geworden, und der neue Herr brachte auch neue 
Einrichtungen und große Schneidigkeit mit. 
Der alte Bergrat wohnte vorläufig noch im 
Induſtrieort und richtete ſeine Spaziergänge 
hin und wieder nach der Gegend, wo er Jahr— 
zehnte lang als oberſter Beamter gelebt hatte. 
Es fiel dem alten Manne ſchwer, ſich von der 
Stelle ſeiner früheren Tätigkeit zu trennen. 

Ein halbes Jahr war vergangen, ſeitdem 
Karl Siegner ſeine juriſtiſche Laufbahn auf— 
gegeben batte, als Bergrat von Muvius den 
alten Siegner auf einem ſeiner Spaziergänge 
traf. Sie hatten einen gemeinſamen Weg, 
der ſie wohl eine halbe Stunde lang durch ver— 
ſchneiten Wald führte. Auf dieſem Wege fragte 
der Bergrat ſeinen ehemaligen Untergebenen: 

„Wie geht es Ihrem Herrn Sohn?“ 

Der Bergrat erſchrak faſt darüber, wie ſich 
auf dieſe Frage hin das Geſicht des alten 
Mannes verfinſterte, und wie er nach einer 
Pauſe die Worte hervorſtieß: 

„Ich habe keinen Sohn mehr, Herr Bergrat.“ 

In demſelben Augenblick blieb der alte 
Bergrat ſtehen und jagte mit dem Tone tiefſter 
Empörung: 

„Sie ſollten ſich ſchämen, Siegner! Schämen 
bis in das Innerſte Ihrer Seele und Gottes 
Strafe fürchten, weil Sie ſo törichte Redens— 
arten führen. Das hätte ich von Ihnen nicht 
erwartet; ich hätte es nicht geglaubt, die 
Achtung verlieren zu müſſen vor einem Manne, 
den ich ſtets geſchätzt habe, und von dem ich, 
weiß Gott, etwas Beſſeres erwartet hätte.“ 

Dann aber kam der alte Herr in Zug und 
hielt Siegner eine Standrede, wie fie ihm noch 
nie gehalten worden war, und wie ſie ihm kein 
anderer Menſch hätte halten dürfen. Der Berg— 
rat jagte ihm, daß das Verhalten feines Sohnes 
das eines Ehrenmannes geweſen ſei, und daß 
er ihm ſchriftlich ſeine Anerkennung ausgedrückt 
babe. Er ſagte ſeinem ehemaligen Unterge- 
benen in geradezu heftigen Worten, daß er an 
dem Sohne umſomehr ein Unrecht tue, weil es 
ſich jetzt herausſtelle, daß er alle Aufwendungen 


für den Sohn nicht aus Liebe zu dem Kinde, 
ſondern ſeiner eigenen Eitelkeit willen ge— 
macht habe. Mit einer Ueberzeugung, die auf 
Siegner nicht ohne Eindruck bleiben konnte, 
machte ihm der Bergrat klar, daß außer einem 
Vater auch noch das Schickſal das Leben eines 
Mannes wie Karl beſtimme. Er ſchloß mit den 
Worten: 

„Es wäre Zeit, Siegner, daß Sie zur Ein— 
ſicht kämen, ſich nicht länger verſündigten vor 
Gott und um die Achtung brächten vor den 
Menjcben! Gehen Sie in ſich, und geben Sie 
dieſen kindiſchen Trotz auf!“ 

Dann ließ der Bergrat den alten Siegner 
ſtehen und ging davon. 

Siegner hatte während ſeiner ganzen Dienſt— 
zeit vor der Perſon ſeines höchſten Vorgeſetzten 
Reſpekt gehabt. Aber auch Dankbarkeit, ja, per- 
ſönliche Zuneigung empfand Siegner für den 
Bergrat, der ihm ſtets ein liebenswürdiger Vor— 
geſetzter geweſen war, der ihn noch in der letzten 
Zeit ſeiner Amtstätigkeit befördert hatte. 

Teufel noch einmal! Dieſer Bergrat hatte 
ihn herunterkapitelt wie einen dummen Zungen! 
Er hatte ihm Dinge geſagt, an die Siegner 
wirklich nicht gedacht hatte, und die ihm kein 
anderer Menſch hätte ſagen dürfen. 

Von dieſem Tage an ging aber eine Ver— 
änderung mit Siegner vor, welche auch die 
Frauen im Hauſe allmählich merkten. Seine 
Rauheit verſchwand allmählich; er wurde milder, 
ſelbſt in der Art und Weiſe, wie er ſprach, 
zeigte wieder Intereſſe für feine Umgebung 
und wurde liebenswürdig gegen Frau und 
Tochter, wie er es Zeit ſeines Lebens nicht 
geweſen war, ſo daß Frau Siegner wirklich 
ängſtlich wurde. 

Als der Frühling in das Land kam, jtarb 
Frau Kornke, ohne jemals wieder zum Be— 
wußtſein gekommen zu fein, Ein Gehirnſchlag 
hatte ihrem Leben ein Ende gemacht. 

Der alte Siegner ſchrieb Helene ein Bei— 
leidsſchreiben und las dieſen Brief Frau und 
Tochter vor, welche ſich über dieſen Schritt 
des Vaters erſt entſetzten und dann freuten. 
Als Frau Siegner ihrem Erſtaunen durch die 
Frage Ausdruck gab: 

„Iſt der Brief wirklich an Helene?“ wurde 
Siegner wieder ärgerlich und ſagte: 

„Selbſtverſtändlich, man muß ihr doch ein 
paar Zeilen ſchreiben; ſie iſt doch nun einmal 
Karls Braut.“ 

An jenem Tage war Martha ſo vergnügt 
und gegen ihre ſonſtige Gewohnheit ſo luſtig, 
daß Fechner, der wieder unter irgend einem 
nichtigen Vorwande in das Haus fam, ganz 
überraſcht war und die Situation derart miß— 
brauchte, daß er Martha eine Liebes- und 
Heiratserklärung machte, gegen welche das 
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Mädchen ſich nicht wehren konnte, ſo daß 
Fechner als der heimliche Bräutigam Marthas 
das Haus verließ. 

Jahre find vergangen. Im Hauſe bes Mark— 
ſcheiders Ewers ſind gewichtige Veränderungen 
vorgegangen. Der alte Herr wohnt jetzt oben 
in den Giebelzimmern, die einſt Karl bewohnte, 
und unten neben den Bureaus, die wegen der 
vielen Arbeit vergrößert werden mußten, liegt 
die beſcheidene Wohnung, in der Karl Siegner 
mit ſeiner Frau Helene und ihrem Kinde 
hauſen. Karl hat längſt fein Markſcheider— 
examen bejtanden und iſt eifrig tätig. Aber 
neben ihm ſchafft noch mit unverwüſtlicher 
Rüſtigkeit Ewers, der ſich nur jetzt mehr um 
die Bureauarbeiten kümmert und den ſchweren 
Außendienſt ſeinem Kompagnon überläßt. In 
dem Markſcheiderbureau ſitzt ein alter, ein— 
armiger Mann mit ſchriftlichen Arbeiten be— 
ſchäftigt. Es iſt Siegner, der jetzt penſioniert 
ijt und ſich bei dem Sohne, mit dem er längſt 
verſöhnt ijt, nützlich macht. Er verdient fic 
damit ein hübſches Taſchengeld, mit dem er 
allerdings nichts anzufangen weiß; denn ſeine 
Lebensgewohnheiten ſind ſo einfach wie immer 
geblieben. Martha iſt als Gattin Fechners eben— 
falls verſorgt, und Marxdorf und Emma find 
noch immer in Argentinien. Infolge der gün— 
ſtigen Verhältniſſe hat Marxdorf nach Ablauf 
der erſten fünf Fahre feinen Vertrag erneuert, 


und es iſt anzunehmen, daß er ihn auch zum 
zweitenmale erneuern wird, um dann erſt 
wieder nach der ſchleſiſchen Heimat zurückzu— 
kehren. Die von ihm herüber gefandten Briefe 
zeigen häufig intereſſante Nachſchriften: Krähen— 
füße, die ausſehen wie die Handſchrift von 
Kindern, denen die Mutter beim Schreiben 
die Hand geführt hat. Drei Sorten derartiger 
Krähenfüße haben ſich allmählich auf den 
Briefen eingefunden. Eingeſchloſſen in dieſe 
Schreiben aus Argentinien aber kommen jedes— 
mal Briefe, an Helene und Karl gerichtet, 
Zeilen voll Zärtlichkeit, wie ſie nur der Vater 
an die Tochter ſchreiben kann. Kornke hat drü— 
ben nach Verbüßung ſeiner Strafe ein neues 
Leben begonnen. Es lag jo nahe, ihn zu Marx— 
dorf zu ſchicken, der dafür ſorgte, daß er eine 
Stellung fand. 

Da drüben fragt man nicht nach der Ver— 
gangenheit bes Menſchen, und eine Kaſſe wurde 
Kornke ja nicht anvertraut. 

Bevor er nach Argentinien abfuhr, hat eine 
Abſchiedsſzene stattgefunden, welche Ewers 
inſzenierte. Der Zuchthäusler, der direkt aus 
der Strafanſtalt nach Bremen fuhr, fand hier 
im Hotel die Tochter, den Schwiegerſohn und 
das Kind, und nachdem Kornke mit dem Freunde 
und den Kindern zwei Tage verbracht batte, 
zog er hinaus über das Meer, um das zu 
ſuchen, was er im früheren Leben ſo lange 
ſchmerzlich entbehrte, Seelenruhe und Frieden. 


Schleſiſche Volkslieder aus der Zeit von 1813 


Don Wilhelm Schremmer in Breslau 


Vor 100 Fahren gleicht das preußiſche Volk 
einem Meer, das ergriffen wurde bis in die 
Tiefe, um das die Stürme wehen, und das 
nun wogt und braujt. 3n ſolch bewegten Tagen, 
da die Herzensſaiten eines jeden Einzelnen wie 
die geſamte Volksſeele ſchwingen, fließt der 
Born des Volksliedes überreichlich, und ſo 
mancher Mann mitten aus dem Volke wird 
zum Dichter und Sänger. Es ſind uns aus 
jenen Tagen lange nicht alle Lieder erhalten 
geblieben, die in Schleſien und von ſchleſiſchen 
Kriegern geſungen wurden; doch manches ſchöne 


Lied haben uns die Sammlungen auf— 
bewahrt, ja, manches Lied wird bis heute 


geſungen, ohne daß der Sänger weiß, daß es 
aus jener Zeit ſtammt. Es bleibe bei ihnen 
dahingeſtellt, ob fie nun alle urſprünglich in 
Schleſien entſtanden find. Kein Volkslied läßt 
ſich mit aller Beſtimmtheit an irgend einen 
Ort oder etwa an eine Landſchaft binden; wir 
kennen weder den Dichter, der es formte, noch 
Zeit und Ort, da es entſtand. Das Volkslied 
gehört dem geſamten Volke, das es ſingt. Doch 
wie Schleſien vor 100 Jahren mit die Geburts— 
ſtätte der großen Volksbewegung war, ſo war 
es wohl auch die Heimat ſo manches Liedes, 
das bald in ganz Deutſchland erklang. Die 
Dichter aber müſſen wir, da es ſich doch meiſt 
um Kriegslieder handelt, vor allem unter den 
Soldaten ſuchen, die die Ereigniſſe mit erlebten, 
die auf dem Marſche zum erſten Male die neuen 


Lieder probierten, die vielleicht am Abend zu— 
vor am Wachtfeuer gedichtet worden waren. 

Der macht ſich von dem Singen in jenen 
Tagen eine ganz falſche Vorſtellung, der etwa 
glaubt und dieſer Glaube iſt nicht ſelten 
die Lieder eines Körner, Arndt, Schenkendorf 
ſeien im Munde des Volkes geweſen. Die 
Lieder dieſer Kunſtdichter, die wir heute ohne 
weiteres mit den Befreiungskämpfen ver— 
knüpfen, waren damals nur ſehr wenigen be— 
kannt. Geſungen wurden ſie, außer von ſolchen 
Kämpfern, die den Dichtern nahe jtanben, 
überhaupt nicht. Dafür zeugen die geſchriebenen 
Liederbücher aus jener Zeit. Echt volkstümlich 
ſind die Lieder jener Dichter nie geweſen und 
werden es nicht ſein. Sie ſind viel zu viel Kunſt— 
dichtung; es fehlt der echte Volkston, beſonders 
auch die echte Volksweiſe. In der großen Maſſe 
lebte damals allein das wahrhafte Volkslied, 
das mitten aus dem Volke emporwuchs; es 
wurde gejungen auf dem Marſche, im Feld— 
lager, im Quartier, vor und nach der Schlacht, 
in Feindes- und Freundesland. 

Wie alle geſchichtlichen Lieder, ſind auch 
die Volkslieder aus der Zeit von 1815 Schöp— 
fungen des Augenblickes. Darin liegt es wohl 
auch begründet, daß viele wieder verſanken und 
nur die allerbeſten im Volksmunde blieben. Als 
Schöpfungen Augenblickes aber haben 
gerade dieſe Lieder einen großen Wert; aus 
ihnen wird deutlich, was aus diplomatiſchen 
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Quellen nicht erfichtlich ijt: die Stimmung des 
Volkes, alles Hoffen, Sehnen, Ringen jener 
Tage. 

Es ijt in ber Geſchichte des Zeitliedes eine 
merkwürdige und doch ſeelenkundlich ſo leicht 
erklärliche Erſcheinung, daß die Stimmung, 
das Gefühl, das allgemein Menſchliche in 
dieſen Liedern, je mehr wir uns der heutigen 
Zeit nähern, ſtetig überwiegt und der eigent— 
liche Bericht über das Geſchehnis ſelbſt immer 
mehr zurücktritt. So ſind die letzten geſchicht— 
lichen Lieder aus dem Kampfe unſeres Volkes 
mit den Franzoſen — ich erinnere nur an das 
ſchöne Lied „Bei Sedan wohl auf der Höhe,“ 
nichts als wahre Seelengemälde; ſo unter— 
ſcheiden ſich die Zeitlieder von 1815 ſchon ſehr 
von den geſchichtlichen Liedern aus dem Mittel- 
alter, etwa von den Liedern der Landsknechte. 
Die Begebenheit wird meiſt nur kurz und 
knapp angedeutet und als bekannt voraus- 
geſetzt. Wir finden keine Beſchreibung der 
Schlacht; der Volksſänger ſchaut die Schlacht 
nicht wie der General, der ſie lenkt; er ſieht 
das Ereignis nicht mit den Augen eines — und fei 
es nochſo naiven — Geſchichtsſchreibers:ererfaßt 
nur den Sinn des Geſchehens, die Meinung 
der Mitbandelnden. Die genaue Schilderung 
des einzelnen haben längſt die Zeitungen über— 
nommen. 

1815 wird die Beſchreibung ſchon ſeltener, 
bis ſie 1870 dann ganz verſchwindet. In den 
Schlachtenlärm klingen die Glocken des Heimat- 
dörfleins, da ſchimmert das Vaterhaus im 
Abendfrieden, da denkt man am Abende des 
Abſchieds von Vater, Mutter, Schweſter und 
Bruder und malt ihn ſich noch einmal aus. 
So ſchaut aus jo vielen Liedern ſchon 1815 ein 
weicher, wehmütiger Zug heraus, der recht ver— 
jtanden fein will; wir müſſen es uns oft über— 
legen, daß es jene Helden ſind, die mit ſoviel 
Ingrimm und ſolchem Todesmut in allen 
Schlachten fochten und mit den Kolben drein— 
ſchlugen. Dieſes Weiche und Wehmütige iſt 
etwa keine Entartung, ſondern nichts anderes 
als ein natürlicher Zug des tiefen, deutſchen 
Gemüts; die Lieder haben den Kleinkram der 
Erzählung abgeworfen, das Gemüt waltet frei. 
So entſtehen neue Blüten der Volkspoeſie. 
Daneben weht natürlich auch manch friſcher 
Zug durch die Lieder. 

In ſolchen Tagen, wie vor 100 Jahren, ſteht 
nicht allein die Gegenwart lebendig vor dem 
einzelnen Manne im Volke, ſondern mit der 
Gegenwart Hand in Hand ſtellen ſich Ver— 
gangenheit und Zukunft vor das Auge. Das 
Volk erinnerte ſich damals einer edlen Königin, 
die den Befreiungskampf leider nicht mehr er- 
leben ſollte. Wir werden uns nicht wundern, 
daß 1815 ſoviel das Lied von der Königin Luiſe, 
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das ja noch heute weit bekannt iſt, geſungen 
wurde. 
Wilhelm, komm an meine Seite, 
Nimm von mir den Abſchiedskuß! 
Schlummernd hört' ich ein Geläute, 
Nach dem ich nun zu Grabe muß. 


Wilhelm, drücke, ach, fo drücke 
Dich an meine bange Bruſt! 
Nimm von meinen kalten Lippen 
Nun den letzten Abſchiedskuß! 


Nun, mein Wilhelm, ich muß ſcheiden, 
Meine letzte Stunde ſchlägt. 

Ich entgeh' nun allen Leiden, 

Die man hier als Menſch erträgt. 


Nein, ach nein, es iſt nicht möglich, 
Ich nur ſoll dein Opfer ſein, 
Denn mein Geiſt iſt bei dir täglich, 
Beſter König, nur allein. 


In Charlottenburg bereite, 

Beſter Wilhelm, mir mein Grab, 

An des ſtillen Schloſſes Seite, 

Wo die Vermählung einſt gefeiert ward. 


Auf der ſchönen, grünen Wieſe 
Stelle mir ein Denkmal hin, 
Setze drauf: Hier ſchläft Luiſe, 
Preußens ſel'ge Königin). 
Wie ein Bann lag es 1812 auf dem preu— 
ßiſchen Volke, als ſich die Große Armee durch 


Preußens Provinzen wälzte und die fran- 
zöſiſchen Soldaten dem Bauern und dem 


Bürger das letzte Gut raubten. Wer wagte 
ba noch zu hoffen? Verzweifelnd ertrug man 
allen Spott und Hohn. Gegen dieſen Napoleon 
zu kämpfen, war doch vergeblich. Als aber die 
Nachricht von der großen Niederlage, von der 
Flucht Napoleons kam, da löſte ſich der 
Bann: 

Fit denn bas ſchon wirklich wahr, 

Was man hat vernommen, 

Daß ſo eine große Schar 

Iſt nach Rußland kommen? 


Mit Kanonen, Spieß und Schwert 
Sind zum Krieg verſehen, 

Viel zu Fuß und viel zu Pferd, 
Die nach Rußland gehen. 


Saijer, der Napoleon, 

Iſt nach Rußland kommen, 
Hat ſogleich die ſchöne Stadt 
Moskau eingenommen. 


Napoleon zum Volke ſprach: 
„Hier gibt's keine Gaben, 
Petersburg, die Reſidenz, 
Müſſen wir noch haben. 


Da gibt's Brot und Fleiſch genug 
Und ein frohes Leben, 

Und ein Glas Champagnerwein, 
Bier und Schnaps daneben!“ 


) Nach der Faſſung, wie ich ſie im Eulengebirge auf— 
gezeichnet habe; ſiehe vollſtändig: Schremmer, „Volks— 
lieder aus dem Eulengebirge“, Nr. 5. 
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Als wir dachten, wir find da, 
Haben fie uns gefangen, 

Die Koſaken mit ihrem Spieß 
Und ihren langen Stangen. 


Kommt 'n franzöſiſcher Offizier: 
„Alles iſt verloren!“ 

Unfre ſchönen jungen Leut“ 
Sind im Schnee erfroren. 


Der Koſak und der Landwehrmann 
Stehn (don auf der Schanze; 
Spielt nur auf, ihr Kanonier', 
Uns zu dieſem Tanze. 


Hochmut wird von Gott geſtraft, 
Wie es ſteht geſchrieben: 

Kaiſer, der Napoleon, 

Mußte unterliegen. 


Ein zweites Lied um dieſe Zeit iſt freilich 
ſchon viel kecker. Es wird bereits gegen Napoleon 
gerüſtet. Dieſes ſchleſiſche Lied hat für Na- 
poleon und ſein Heer nichts als Spott und 
Hohn übrig. Wenn je derber Humor das Recht 
hat, ſich auszuleben, ſo iſt es im Kriege. Und 
zu allen Zeiten, von Homer herauf, haben 
denn auch die Kämpfer davon ausgiebig Ge— 
brauch gemacht. 


Wie kommſt du, großer Kaiſer, 
Von Rußland nach Paris? 
Du biſt gewaltig heiſer, 

Dich frieret an die Füß'. 


Du fährſt auf einem Schlitten 
Auf Sand und ohne Schnee 
Und holſt wohl Butterſchnitten 
Für deine groß' Armee? 


Ihr Herren, bei Schweinebraten, 
Bei Branntwein und Liqueur, 
Da ſeid ihr brave Soldaten, 
Wenn ihr kommt ins Quartier. 


Für eure zarten Leiber 

Paßt gar nicht Rußlands Schnee, 
Ihr liebt die deutſchen Weiber 
Bei einem Krug Kaffee. 


Es kamen die Franzoſen 

Zu uns nach der Schleſing, 
Hier kauften ſie ſich Hoſen, 
Dann ging's nach Moskau hin. 


Hier wollten ſie regieren, 

Da fiel ein großer Schnee: 
„Ach“, ſchrien ſie, „wir erfrieren, 
Uns juckt die große Zeh!“ 


Für euch, ihr Herren Franzoſen 
Iſt gut ein Federbett; 

Beim Froſt ein warmer Ofen, 
Ein Mädchen jung und nett. 


Bei freiem Wind und Regen, 
Da machet euch nicht auf, 
Sonſt rojten eure Degen 
Und euer Flintenlauf. 


O großer Bonaparte, 

O hätteſt du's bedacht, 
Und dir in einem Sacke 
Warm Wetter mitgebracht! 


Da wären nicht erfroren 
So viele tauſend Mann, 
Und hätten ihre Ohren 
Und auch die Naſen dran. 


Der große Alexander, 

Der nimmt ſich eurer an, 
Bringt euch in warme Länder 
Zu Wein und gebratenem Hahn. 


Welch friſcher, heller Mut, als es dann 
endlich in den Kampf gegen Napoleon geht: 


Wir Preußen ziehen in das Feld, 
Hurra, hurra, hurra; 

Fürs Vaterland und nicht fürs Geld, 
Hurra, hurra, hurra! 

Unjer König ijt ein braver Held, 

Er zieht mit ſeinem Heer ins Feld, 
Und er ſoll leben mit Hurra, Hurra, .. 


Bei Leipzig war die große Schlacht, 
Die haben die Preußen mitgemacht; 
Da jtanden bunderttaufend Mann, 
Die fingen auf einmal zu feuern an 
Auf die Franzoſen ... 


Und als Napoleon das vernahm, 

Da ſprach er gleich: „Ich armer Mann! 
Meine Generale ſind all' verlor'n, 

Und meinen Soldaten iſt bange word'n 
Vor ſo viel Leuten!“ 


Und als der helle Tag anbrach 

Und man über das blutige Schlachtfeld ſah, 
So waren alle Felder rot 

Vor lauter, lauter Franzoſenblut; 

Sie mußten ſterben ... 


Mit dem König von Preußen hat's keine Not, 
Der König von Preußen hat Geld und Brot. 
Napoleon, hätt'ſt du mit uns Friede gemacht 
Und hätt'ſt nicht mehr an Rußland gedacht, 
Wärſt Kaiſer geblieben. 

Wer hat dies neue Lied erdacht? 

Das haben wir Herrn Soldaten gemacht; 

Wir haben's geſungen, wir haben's erdacht, 
Wir haben's dem König zu Ehren gemacht, 
Und er ſoll leben mit Hurra! ... 


Dieſes Lied wurde ſpäter auf die Schlacht 
von Sedan bezogen (S. „Volkslieder aus dem 
Eulengebirge“ Nr. 12). Hoffmann von Fallers— 
leben fügt ihm in ſeiner Sammlung ſchle— 
ſiſchen Volkslieder die Worte bei, daß es gewiß 
im ſchleſiſchen Heere unter Blücher entjtanben 
üt. 

Wie gemütvoll der Kampf mit Napoleon 
hier erfaßt wird, zeigt das Ende von Strophe 5; 
nichts von dem niedrigen, gemeinen Haß 
oder der häßlichen Verleumdung, wie wir ſie 
1870 bei franzöſiſchen Liedern wahrnehmen 
können. Man leſe nur ſolche Verſe aus dem 
Freiheitskriege, wie ſie heute noch immer von 
älteren Leuten geſungen werden: 

Napoleon, du Schuſtergeſelle, 

Warum ſitzt du nicht feſt auf deinem Thron? 
In Deutjchland wareſt du ſo ſchnelle, 

Und in Rußland bekamſt du deinen Lohn! 


664 


Ach, hätteſt du nicht an Rußland gedacht 

Und hätteſt mit Deutjchland den Frieden gemacht, 
Du wäreſt ja Kaiſer geblieben 

And hätteſt den allerſchönſten Thron. 


Freilich in einem anderen ſchleſiſchen Kriegs— 
liebe aus jener Zeit klingt es ſchon etwas ſchärfer: 


Napoleon, du Schuſterſohn, 

Wirſt abgeſetzt von deinem Thron, 

Du Lumpenkaiſer! 

Hätt'ſt du mit den Preußen Friede gemacht 
Und hätteſt nicht an Rußland gedacht, 

So wäreſt du noch Kaiſer! 


Napoleon, du Teufelskind, 

Der du alle jungen Burſchen nimmſt, 

Du Lumpenkaiſer! 

Mit dem König von Preußen hat's keine Not, 
Der König von Preußen hat Geld und Brot 
Für ſeine Leute. 


In friſchem Tone iſt ein Lied gehalten, das 
den Abſchied vom Liebchen beſingt: 


Ade, mein Liebchen! ich muß fort, 
Ich muß nach einem andern Ort, 
Marſchieren in das weite Feld, 
Es fehlt mir nur an Geld. 


Leb' wohl, mein Kind! Es muß geſcheh'n! 
Wir müſſen jetzt zum Kampfe gehn 

Nach Luxemburg am deutſchen Rhein, 
Dabei muß ich auch ſein. 


Mein Liebchen, weinen mußt du nicht! 
Mich rufet ja die heil'ge Pflicht; 

Zu kämpfen für das Vaterland 

Hat der Soldatenſtand. 


Und kehre ich dann einſt zurück, 

Mein Liebchen, welch ein großes Glück! 
Dann kannſt du ſagen, ſtolz und laut: 
Bin eines Helden Braut. 


Nimmt eine Kugel mir das Bein 

Dort an dem ſchönen, deutſchen Rhein, 
Komm' ich zurück ins Vaterland, 

So wird mein Mut bekannt. 


Nun lebe wohl und weine nicht! 
Dein denk' ich, bis das Auge bricht, 
Bleib du mir künftig nur getreu! 
Für diesmal iſt's vorbei. 


Wehmütig ſtimmt ein anderes Abſchiedslied, 
das 1813 viel geſungen wurde und 1870 eben- 
falls wieder auftauchte. Da liegt der zu Tode 
ermattete Krieger vielleicht auf hartem Felde. 
In jenem Augenblicke übermannt den Wadern, 
der eben in der Schlacht bitter dreinſchlug, 
eine weiche Empfindung. Sie ſteigt aus dem 
Grunde der Seele langjam herauf; er kann und 
will ihrer auch gar nicht Herr werden. So 
träumt er hinüber in die ferne Heimat. Alle 
Gedanken werden wieder wach, die ihn beim 
Scheiden von ihnen beſeelten: 
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Nun ade, herzliebſter Vater, 

Nun ade, ſo lebe wohl! 

Willſt du mich noch einmal ſehen, 
Steig hinauf auf jene Höhen, 
Schau hinab ins tiefe Tal, 

Siehſt du mich zum letzten Mal. 


Die Trompeten hört man blaſen 
Draußen auf der grünen Heid'; 
Ach, wie bange tun ſie blaſen, 
Vater, Mutter zu verlaſſen, 

O, du großes Herzeleid, 

O, du große Traurigkeit.) 


Das weiche Gemütsleben des Deutſchen ver— 
rät ein weiteres ſchleſiſches Lied jener Zeit. 
Kein trotziger Männerkampf, kein Schwert— 
klirren im Liede: ein leiſes Schwingen des 
Herzens. Wer kennt das deutſche Gemüt aus? 
Alle die Männer, die vielleicht beim Abend— 
grauen dieſe Lieder vor ſich hinſummen, haben 
am Tage gekämpft wie Helden. Trotzdem 
fingen jie Lieder, in denen die Wehmut ſteckt. 
Das mag ebenſo wunderlich erſcheinen wie 
jene Deutſchen, die oft in der fröhlichſten 
Stunde plötzlich das Lied „Ich weiß nicht, was 
ſoll es bedeuten“ anjtimmen. Als zu wehmütig 
war das folgende Lied im Heere Blüchers ver— 
boten. 


Holde Nacht im dunklen Schleier 

Sieht mein Aug vielleicht zum letztenmal, 
Morgen lieg' ich ſchon vielleicht geſtrecket, 
Ausgelöſcht von der Lebend'gen Zahl. 


Morgen ziehen wir für unſere Brüder 

Und fürs Vaterland zum Streit; 

Aber ach, ſo mancher kehrt nicht wieder, 

Der ſich als Freund an Freundes Buſen freut. 


Streckt mich gleich des Feindes Kugel nieder, 
Schwebt mein Geiſt doch freudig hoch empor, 
3a, vielleicht ſeh'n wir uns jenſeits wieder; 
Darum Freunde, lebet alle wohl!?) 


Doch das Kampflied der ſchleſiſchen Land— 
wehrmänner, die den franzöſiſchen Marſchall 
St. Cyr in Dresden belagern helfen, ſchreitet 
wuchtig daher. Da ſehen wir die Männer im 
Pulverdampf, da hören wir in Wort und Weiſe 
den Schritt der Bataillone, das Schmettern 
der Trompeten, das Wirbeln der Trommeln, 
den Donner der Geſchütze. Kaiſer Napoleon 
ſteckt natürlich nach dem Volksſänger in Dresden, 
und Blücher ſchickt einen Trompeter hinein. 
Das Lied lehnt ſich an alte Formen an. Es iſt 
merkwürdigerweiſe aus ganz Oeutſchland nicht 
überliefert, wird aber in Kaſchbach im Eulen— 
gebirge noch heute viel geſungen. Ich fand es 
in dieſer Gegend auch im Liederhefte eines Frei— 
heitskämpfers. 

1) Vollſtändige Faſſung in den „Volksliedern aus dem 
Eulengebirge“, Ar. 10. 

2) Bollſtändig in den „Volksliedern aus dem Eulen- 
gebirge“, Nr. 49. 
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Marſchieren wir über das Sachſenland, 
Stadt Dresden iſt uns wohl bekannt, 
Marſchieren wir über die Schanzen, 
Friſch auf, ihr Brüder, ins weite Feld, 
Zum Trutze der ſtolzen Franzen. 


Fürſt Blücher ſchickt einen Trompeter hinein, 
Was Kaiſer Napoleon dazu mein', 

Ob er die Stadt Dresden wolle geben fein, 
Er ſolle ſich reſolvieren, 

Die Preußen, die ſtehen ſo feſte davor, 

Als wollen ſie bombardieren. 


Und kein Sükkorſch kam nicht daher, 

Und keine Beſatzung war auch nicht mehr, 
Da ſteckte Napol'jon heraus ſeine Fahn', 
Als wollt' er akkordieren, 

Und als Graf Schwarzenberg das vernahm, 
Ließ er friſch aufmarſchieren. 


Er gab den Befehl gleich allzumal: 

„Es rücken die Geſchütze bis an den Wall. 
Schlaget an! Gebt Feuer, daß es donnert und kracht, 
Schießt Mauern und Schanzen danieder, 

Es gibt ja manche weit ſchönere Stadt, 

Friſch auf, ihr deutſchen Brüder!“ 


Wir treffen in allen den Liedern ſo oft auf 
das Wort, deutſch“. Das Hoffen aller derer, die 
da im Felde jtanben und fangen, ging hinüber 
zum großen, erträumten, deutſchen Baterlande. 
Das Nationalbewußtſein flammte an allen 
Orten auf. 

Doch erſt 50 Fahre ſpäter ſollte aus dem 
Boden von 1815 das große deutſche Reich 
wachjen. Da erleben viele der Lieder eine Art 
Auferſtehung, ſogar das Reim-Wort von 1813 


„mit der Picke ei's Genicke,“ das noch heute 
im Volke gäng und gabe ijt. 

Wie in dem Kampfe gegen Napoleon da— 
mals niemand zurückbleiben will, mögen im 
Anſchluß an die ſchleſiſchen Volkslieder Zeilen 
aus Liedern anderer Landſchaften zeigen. 

Die Heſſen rufen einander zu: 


„Auf, auf, brave Heſſen, zum Freiheitskampf!“ 


Die Bayern, ſchon lange dem erzwungenen 
Bunde mit Napoleon abhold, treten mit 
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dringender Mahnung an ihren König Max 
heran: 


Guter Max, du gehſt ſo ſtille 
Durch die Kriegeswolken hin; 

Iſt es denn noch nicht dein Wille, 
Zu den Alliierten zu ziehn? 

Sieb’ bie Ruſſen und die Preußen, 
Der Oeſterreicher großes Heer 

Und dazu auch alle Seutſchen 
Nuden auf Napoleon her. 


Uebel warejt du gebunden 

Leider an ſein Regiment; 

Deine ſüßen Freiheitsſtunden 

Legteſt du in ſeine Händ'! 

Ach, es wäre große Sünde 

Vor ganz Deutſchland, vor der Welt, 
Wenn du jetzo nicht geſchwinde 

Den Befreiern beigeſellt! 


Wenn wir 1815 immer noch jo viel Zaudern 
ſehen, ſo lag das wahrlich nicht an den Völkern, 
deren Stimmung ihre Lieder widerſpiegeln. 


Der Obſtbau im Landkreiſe Ratibor 


Von FJ. Breitkopf in 


Unfer ſchönes Schleſien und beſonders Ober— 
ſchleſien war von jeher durch die Pracht der 
Gärten, die kunſtſinnige Fürſten in der Nähe 
ihrer Schlöſſer oft mit ungeheurem Aufwande 
angelegt batten, berühmt. Die Gärtner, denen 
ihre Pflege oblag, waren größtenteils Schweizer, 
Franzoſen, Holländer oder Oeſterreicher. Nach 
und nach bildeten ſie auch Schleſier zu Gärt— 
nern aus, die über die Grenzen der Provinz 
hinaus geſchätzt und geſucht waren. Daß dieſe 
auch dem Obſtbau ihre Aufmerkſamkeit ſchenk— 
ten, beweiſen noch heute die in den Herrſchafts— 
gärten vereinzelt anzutreffenden Bauminva— 
liden. Allmählich aber ſchwand das Intereſſe 
für Park und Garten, und mit der Vernach— 
läſſigung der herrſchaftlichen Gärten ging auch 
die Anregung zum Obſtbau auf die kleinen 
Beſitzer verloren. So iſt es zu erklären, daß es 
noch vor einem Menſchenalter um den beimat- 
lichen Obſtbau ſchlechter beſtellt war als vorher. 


Slawikau 


Die Förderung des Obſtbaues ſetzte in 
Schleſien neu ein mit der Gründung des 
Pomologiſchen Inſtituts in Proskau im Jahre 
1868. Bald wurden von einzelnen Großgrund— 
beſitzern im Kreiſe Ratibor neue Obſtgärten 
angelegt oder alte Gärten neu bepflanzt. 
Rühmend hervorzuheben ift aus jener Zeit der 
Garten des Rittergutsbeſitzers von Wrochem 
auf Czerwentzütz, der unter der perſönlichen 
Leitung des Direktors des neu gegründeten 
Inſtituts Proskau angelegt wurde. Direktor 
Gujtav Stoll in Proskau übte auch lange Zeit 
die Aufſicht über die Pflege des Gartens aus 
und war viele Fabre ein willkommener Gajt 
im Schloſſe Czerwentzütz. Durch die Neupflan— 
zungen kamen beſſere und ertragreichere Sorten 
in den Kreis, die bald in den umliegenden 
Ortſchaften Lubowitz, Bresnitz, Herzoglich Gll- 
gutb u. a. Verbreitung fanden. Beſonders 
ſchnellen Eingang in die Gärten der kleinen 


666 Der Obſtbau im Landkreiſe Ratibor 


phot. A. Jüttner in Ratibor 


Hanslik'ſcher Obſtgarten in Oſtrog 


Beſitzer fand die Bühler Frühzwetſche, deren 
Früchte ihrer Frühreife wegen auf dem Rati— 
borer Markte ſtets gut bezahlt wurden. 

Nicht ohne Einfluß auf den heimatlichen 
Obſtbau war der Krieg in den Fahren 1870/71. 
Die deutſchen Soldaten hatten im Feindeslande 
die herrlichſten Obſtanlagen gefunden. Dadurch 
waren ſie zu ähnlichen Pflanzungen in ihrer 
Heimat angeregt worden. Leider konnte dieſes 
Intereſſe am Obſtbau die erhofften Erfolge 
nicht zeitigen. Es fehlte an Pflanzenmaterial 
und an erfahrenen Obſtzüchtern. Baumſchulen 
waren damals in Oberſchleſien nicht vorhanden. 
Die erſten Anfänge einer Baumſchule finden 
wir in Breslau um das Jahr 1860. Ihre 
Inhaber waren Eduard Breiter und Julius 
Monhaupt. 

Inzwiſchen hatten auch die Behörden ſich 
des Obſtbaues angenommen. Wiederholt 
wurden die Volksſchullehrer von der Königlichen 
Regierung in Oppeln aufgefordert, der För— 
derung und Pflege der Obſtbaumzucht ihre 
Aufmerkſamkeit zu widmen. Zur Anlage von 
Schulobſtgärten wurden veredelte Obſtbäume 
aus der Landesbaumſchule zu Sansſouci, jpáter 
auch aus anderen Anſtalten unentgeltlich ab- 
gegeben. Ein Erlaß des Winiſters beſtimmte, 
daß alljährlich eine beſtimmte Zahl von Volks— 
ſchullehrern aus dem Regierungsbezirke Oppeln 


Guletzt 14) zu den Ausbildungskurſen am König— 
lichen Pomologiſchen Inſtitut in Proskau ein— 
berufen werden ſollen. Dieſe Kurſe finden noch 
alljährlich ſtatt. Ihren Zweck gibt der Fabres- 
bericht der Königlichen Lehranſtalt für Obſt und 
Gartenbau in Proskau für das Fahr 1910 wie 
folgt an: „Durch dieſe Kurſe ſoll den Lehrern 
eine Summe von Anſchauungen geboten wer— 
den, die ſie mit Vorteil in ihrem Unterrichte ver— 
werten können, die ſie aber auch in den Stand 
ſetzt, ihren Schulgarten, bezw. ihre Schulbaum— 
ſchule, rationeller zu bewirtſchaften. Schließlich 
ſollen ſie durch den Beſuch veranlaßt und be— 
fähigt werden, für die Hebung des Obſtbaues 
in ihren heimiſchen Gemeinden vorbildlich zu 
wirken.“ Die Wirkungen dieſer Kurſe machten 
ſich auch im Kreiſe Ratibor auf dem Gebiete 
des Obſtbaues geltend. Muſtergärten wurden 
angelegt, die noch heute vorbildlich ſind und 
vielfach anregend wirken. Sie überzeugen den 
Beſucher, wie einträglich der Obſtbau auch im 
Landkreiſe Ratibor ſich geſtalten kann. 

In ein neues Stadium trat vor einigen 
Jahren der Obſtbau im Natiborer Kreiſe durch 
die raſtloſe Tätigkeit des Königlichen Landrats 
Wellenkamp. Er hatte den Stand des Obſt— 
baues in dem von ihm verwalteten Kreiſe richtig 
erkannt und eingeſchätzt, wenn er ſagte: „Ich 
erfülle eine volkswirtſchaftlich wichtige Aufgabe, 
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TET TT " " " pbot. A. Jüttner in Ratibor 
Breitkopf'ſcher Obſtgarten in Slawikau 


phot. A. Jüttner in Ratibor 


Schulgarten in Glawitau 
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wenn ich für bie Verbeſſerung des Obſtbaues 
im Kreiſe eintrete, der an ſich gar nicht ſo un— 
bedeutend iſt, der aber in der Baumpflege, der 
gleichmäßigen Sortenwahl, in der einheitlichen 
Sortierung u. a. noch viel zu wünſchen übrig 
läßt. Die Arbeit darf ſich nicht nur auf Verein— 
heitlichung und Verbeſſerung des Anbaues 
erſtrecken, ſondern ſie muß auch weſentlich auf 
eine Förderung des Verſtändniſſes der nutz— 
bringenden Verwertung der Ernten bedacht 
ſein.“ Mit unermüdlicher Ausdauer ſuchte er 
deshalb in der Landbevölkerung das Intereſſe 
für den Obſtbau zu beleben und in neue 
Bahnen zu lenken. Und der Erfolg? In kurzer 
Zeit wurden im Kreiſe ſechzehn Obſt- und 
Gartenbauvereine ins Leben gerufen. Die 
Vereine gliederten ſich den Pflegſchaften an, 
die wieder in einem Kreiswohlfahrtsvereine, 
deſſen Vorſitzender der Landrat iſt, ihren 
Mittelpunkt haben. 

Für die Gründung kleiner Vereine waren 
folgende Gründe maßgebend: J. Jedem Be— 
ſitzer im Kreiſe ſoll dadurch Gelegenheit ge— 
boten werden, nicht nur einem Vereine anzu— 
gehören, ſondern auch an deſſen Verhandlungen 
teilzunehmen und ſich als mitwirkendes Mit- 
glied zu fühlen. 2. Erfolgreich kann nur der— 
jenige den Obſtbau fördern, der in einem be— 
grenzten Raume ſelbſt Obſtbaumzucht mit 
Verstand und Beobachtung betrieben und reiche 
Erfahrungen geſammelt hat. 5. Eine Beſſerung 
der Verhältniſſe im Obſtbau ijt bei uns nicht 
von der Großproduktion zu erwarten. Die ijt 
in Amerika möglich, wo die landwirtſchaftlichen 
Verhältniſſe anders find als bei uns. Bei uns 
herrſcht in den Gebieten, die am beſten für den 
Obſtbau geeignet ſind, der Kleinbetrieb vor, und 


Troſt 


gerade der Kleinbetrieb bildet bie beſte Möglich- 
keit einer gewiſſenhaften und rentablen Hand- 
habung der Obſtprodukte, allerdings erſt, wenn 
dazu die richtige Verkaufsorganiſation tritt. 
Dieſe können ſich die Produzenten jedes Dorfes 
ſchaffen, wenn fie ſich unter Leitung einer ge— 
eigneten Perſönlichkeit zuſammenſchließen. Da 
aber nicht jedes Dorf einen ſolchen Führer auf— 
zuweiſenhat, war der Zuſammenſchluß mehrerer 
Gemeinden zu einem Vereine Notwendigkeit. 
So arbeiten ſämtliche Verbände gemeinſchaftlich 
dahin, unſerem heimatlichen Obſtbau auch eine 
kommerzielle Bedeutung zu verſchaffen. 

Eine beſonders wichtige Aufgabe fällt den 
Zweigvereinen dadurch zu, daß ſie aus der erſt 
grob geſichteten Sortenzahl für ihr beſchränktes 
Gebiet eine ihren beſonderen Anbau- und 
Abſatzverhältniſſen angepaßte engere Auswahl 
treffen. Darum finden, dank der finanziellen 
Unterſtützung durch den Landrat, in den ein— 
zelnen Vereinen innerhalb ihres Gebietes Obſt— 
ausſtellungen auf dem Lande jtatt. Erwähnt 
ſeien nur die Ausſtellungen in Lubowitz, Natibor- 
hammer und Rogau, die im Herbſte 1912 jtatt- 
fanden. Dein Ausſtellungsprogramm wurden 
die örtlichen Obſtbauziele zu grunde gelegt. Mit 
den Ausſtellungen werden in der Regel auch 
Obſtmärkte, ſowie Vorträge und Demonſtra— 
tionen über das Sortieren und Verpacken des 
Obſtes verbunden. Auch mit der Abhaltung 
von Obſtverwertungskurſen find erfreuliche 
Verſuche gemacht worden. Die große Zahl der 
Ausſteller einerſeits, ſowie der überaus rege 
Beſuch der Ausſtellungen andrerſeits ſind der 
beſte Beweis dafür, daß in der Landbevölkerung 
des Ratiborer Kreiſes Luſt und Liebe zum 
Obſtbau geweckt worden ſind. 


Troſt 


Zum alten Pater Abraham 

Ein zittrig-weißes Weiblein kam. 
Das fragt mit leiſem Bangen, 
Ob ſie denn würd' erlangen 

Im Himmel einſt die Seligkeit. 
Der gute Pater dachte nach, 
Dann alſo er mit Lächeln ſprach: 


„Gleich! 


Tut, liebe Fraue, auf den Mund!“ 


In dem kein Zahn mehr drinnen jtund 

Da nickte er und ſprach noch auf der Stelle: 

„Geht nur nach Haus! Ihr kommt nicht in die Hölle! 
Denn wie die Bibel ſpricht, wird in der Hölle drein 


Heulen und Zähneklappern fein! 


[E 


Ferdinand Gruner 
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Straßendorf im Kreiſe Breslau 


Gemarkung, Dorf und Haus in Schleſien 


Von Ober-Landmeſſer M. Hellmich in Breslau 
Schluß) 


Neben der Aufteilung der Gemarkungen 
bieten die Anlagen der Dörfer ſelbſt reichen 
Stoff für die Siedelungsgeſchichte. 

Um die völkiſche Zugehörigkeit einzelner 
Dorfformen iſt in neueſter Zeit wieder unter 
den Fachleuten ein heftiger Streit entbrannt. 
So hat z. B. lange Zeit der Rundling als 
unzweifelhaft ſlawiſch gegolten. Ein Dorf— 
forſcher hat aber in neueſter Zeit ſich dafür ein- 
geſetzt, daß er eine deutſche Siedelungsform 
ſei. Für Schleſien ſcheint mir dieſe Anſicht 
nicht zutreffend. Abgeſehen davon, daß man 
in rein deutſchen Siedelungsgebieten Rund— 
linge nicht antrifft, und daß ferner alle ſchle— 
ſiſchen Rundlinge Namen polniſcher Abſtam— 
mung tragen, ſcheint mir eine tiefer liegende 
Eigenſchaft von grundlegender Bedeutung für 
dieſe Raſſenfrage zu fein. 

Die Dorfanlagen nämlich ſcheiden ſich in 
zwei Formen, von denen ich die eine als dem 
Durchgangsverkehr zugewendet, die andere als 
von ihm abgewendet bezeichnen möchte. Man 
wird ſich vorſtellen müſſen, daß alle Siedelungen 
ſich an vorhandene Wege angeſchloſſen haben. 
Dabei haben nun die erſteren ſich dem Wege 
angeſchloſſen, ihn zwiſchen ſich genommen, 
während die zuletzt erwähnten ihn nur auf 
einer möglichſt geringen Strecke berühren. 
Dieſe find die nach meiner Annahme flawiſchen 
Straßendörfer und Rundlinge, jene die deut- 
ſchen Reihen- und Haufendörfer. Ich halte 


dieſe Scheidung und die danach vorgenommene 
Zuteilung zu den beiden in Frage kommenden 


Völkern darum für grundlegend und zu— 
treffend, weil dieſe Formen nicht ſowohl 


Folgen äußerer Umſtände, ſondern in der An— 
ſchauungsweiſe ihrer Schöpfer begründet ſind. 
Auf der einen Seite, bei den Slawen, zwang 
die völkiſche Gewohnheit der Sippengemein— 
ſchaft und das Eindringen in ein von einem 
fremden Stamme beſetztes Land zum Zuſam— 
menſchluß, zur Vorſicht und zum Mißtrauen 
gegen jeden fremden Ankömmling, auf der 
anderen, bei den Deutſchen, erlaubte die Selb— 
ſtändigkeit jedes Wirtes auf ſeiner Scholle 
und die Sicherheit, die die Landesfürſten den 
herbeigerufenen Anſiedlern gewährleiſteten, ſo— 
wie die Erkenntnis der Vorteile eines unge- 
hinderten Verkehrs die weiträumige, behäbige 
Anlage. 

Vergleicht man weiter die beiden Ab— 
bildungen eines Straßendorfes aus dem Land- 
kreiſe Breslau (Bild oben) und eines Rund— 
lings aus dem Kreiſe Leobſchütz (Bild S. 671), 
ſo fällt bei beiden der enge Zuſammenſchluß 
der Gehöfte zu einem faſt ſtädtiſch anmutenden 
Straßenbilde auf. Die Giebel der den Hof 
an den Längsſeiten einſchließenden Gebäude 
der Straße zugekehrt, mit dem den Einblick 
verhindernden Hoftor zwiſchen ſich, ſchließen 
ſich die Gebäude an den Grenzen, die Traufen 
ſich faſt berührend, an einander. In beiden 
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Haufendorf im Kreiſe Trebnitz 


Fällen iſt, wenigſtens, wo die alte Einteilung 
noch beſteht, die Scheune an den das Dorf 
außen umſchließenden Weg „hinterm Zaune“ 
hinausgerückt. Die Grundriſſe des Gehöftes 
füllen, eines dicht am andern, den Ortsbering 
reſtlos aus, beim Straßendorfe als Rechtecke, 
beim Rundling als Kreisringausſchnitte. Die 
Dorfſtraße berührt in jedem Falle nur mit 
ihrem Ende den die Feldmark durchſchnei— 
denden Verkehrsweg. Alle dieſe Kennzeichen, 
gleich für beide Formen ſprechen auch für 
die Zugehörigkeit ihrer Gründer zum gleichen 
Volke, von dem wir beim Straßendorfe zweifel— 
los wiſſen, daß es das flawiſche war. 

Dieſer Schluß wird zur Gewißheit, wenn 
wir damit die Anlage deutſcher Dörfer ver— 
gleichen. Die Abbildungen geben ein Haufen- 
dorf aus dem Kreiſe Trebnitz, (Bild oben) 
das fein Name ausdrücklich als deutſch bezeich— 
net, ein Reihendorf aus dem Kreiſe Neurode, 
von dem ein Teil der Gemarkung in Heft 
22, S. 615 abgebildet war, und ſchließlich 
einen kleinen Teil eines Dorfes mit zerſtreuten 
Hofſtellen aus dem Kreiſe Hirſchberg (Bild 
S. 671). Das Haufendorf ſitzt im Kreuzungs— 
punkt zahlreicher Verkehrswege nach anderen 
Dörfern, wie eine Spinne im Netz; zu— 
treffender muß man es wohl als Ausgangs- 
punkt dieſer Wege bezeichnen. Die einzelnen 
Hofſtellen ſtehen frei für ſich. Weit entfernt 
davon, am Nachbar eine Anlehnung zu ſuchen, 
legen ſie vielmehr am liebſten ein Gäßchen oder 
weite Gartenflächen zwiſchen fic. Hier in der 
Ebene zwar nicht ſo eng umbaut, wie weiter 
oben in den Bergen, ſieht man aber doch an 
ihnen Neigung, die Gebäude mehr zuſammen— 
zuſchließen. Die Dorfſtraße iſt aufgelöſt in 
ein Netz von Gaſſen und Gäßchen, die es jedem 
einzelnen ermöglichen, mit möglichſt geringem 


Zeit- und Kräfteverluſt ſich dem Durchgangs— 
verkehr anzuſchließen. Noch beſſer iſt dies in 
dem Reihendorfe gelungen; da läuft der Ver— 
kehr an jedermanns Hauſe vorbei, nicht ſo 
nahe, daß er ſtören könnte, aber doch mit ein 
paar Schritten zu erreichen. Hier herrſcht der 
Stabmenbof; gezwungen durch den langen, 
rauhen Winter, umbaut man den Hofraum 
von allen Seiten mit Gebäuden, um ſich vor 
den Winterſtürmen, den Schneeverwehungen 
und vor Kälteverluſt möglichſt zu ſchützen. 
An Ausfüllung des Dorfberings durch die Ge— 
höfte iſt überhaupt nicht gedacht; den Nachbar 
hält man ſich durch die das Gehöft umgebenden 
Garten- und Wieſenflächen möglichſt weit, auf 
Hufenbreite, vom Halſe. Wie kraftvoll ſpricht 
ſich hierin die Ueberzeugung jedes einzelnen 
von ſeiner Macht und fein Selbſtvertrauen aus! 
Der Plan der zerſtreuten Siedelung findet die 
Erklärung ſeiner beſonderen Art in dem Um— 
ſtande, daß es ſich hier um Niederlaſſung in 
ſehr bergiger Umgebung handelt und um An— 
ſiedler, die Ackerbau nur in geringem Um— 
fange und nebenher betreiben, während ſie ihre 
Hauptbeſchäftigung als Waldarbeiter finden. 
Daher auch der geringe Umfang der einzelnen 
Wohnſtellen, die meiſtens alle zum Wirtſchafts— 
betrieb erforderlichen Räume unter einem 
Dache bergen. 

Während die Feldmark und die Dorflage, 
vorausgeſetzt, daß ſie noch in urſprünglicher 
Anlage auf unſere Zeit gekommen ſind, die 
völkiſche Sonderart noch ſcharf ausgeprägt er— 
kennen laſſen, find die Unterſchiede bei der 
Form der Gehöfte, d. h. in der Beſetzung mit 
Gebäuden, (con viel mehr verwiſcht. Das ijt 
ganz natürlich; denn ein Gehöft wird leichter 
zerſtört, z. B. durch Brand oder Krieg, als ein 
Dorf oder gar die Einteilung der Feldmark. 
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Nundling im Kreiſe Leobſchütz 


Dorf mit zerſtreuten Hofſtellen im Kreiſe Hirſchberg 
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Hofanlage in einem deutſchen Reihendorfe 


Die Verbreitung von Muſtern alter Anlagen 
zieht ſich daher immer mehr auf den Mittel- 
punkt ihres ehemaligen Gebietes zuſammen. 
während die Grenzſtreifen, in denen die Ueber— 
gangs- und Wiſchformen vorherrſchen, ſich nach 
allen Seiten immer mehr ausbreiten. 

So darf es auch nicht wundernehmen, wenn 
beim Hausbau die gegenſeitige Angleichung 
noch viel weiter vorgeſchritten iſt. Um das 
gleich vorweg zu nehmen, ſo iſt der Hausgrund— 
riß, gewiſſermaßen die Seele des Hauſes, heute 
durch ganz Schleſien einheitlich und, wie es 
wohl natürlich iſt, deutſch, da ja das Haus 
der deutſchen Anſiedler ein entſchiedener Fort— 
ſchritt gegenüber der flawijchen Hütte war. 

Durch die Haustür an der Langſeite des 
Hauſes betritt man den Flur, kurzweg „Haus“ 
genannt, in dem ſich die „ſchwarze“ oder „Som— 
merküche“ befindet. In dem nach der Straße zu 
liegenden Teile des Hauſes liegt mit zwei 
Fenſtern nach der Hof- und einem oder zweien 
nach der Giebelſeite die große Stube und 
dahinter meiſt noch eine Kammer. Manchmal 
finden wir die ſchwarze Küche ſogar aus dem 
Haufe heraus in einen beſonderen Raum neben 
der Kammer verlegt. Auf der anderen Seite 
des Haujes führen Türen in die Si für das 
Nutzvieh und in ein Gewölbe für bie Milchwirt- 
ſchaft. Im Haufe führt eine Treppe nach dem 
Oberſtock, in dem ſich Schlafräume für Kinder 
oder Geſinde befinden, und der im übrigen mit 
den anderen darüber gelagerten Räumlichkeiten 
als Vorratsraum und Schüttboden dient. 

Der urſprünglichſte und früher allein in 
Mauerwerk gebaute Teil des Hauſes iſt der 
große Backofen mit Rauchfang und hoher Eſſe. 
Der Backofen ijt von der ſchwarzen Küche aus 
zu bedienen und ragt in die große Stube 
zwiſchen den Türen nach dem Haufe und nach 
der Kammer weit hinein. An ihn angelehnt 


erhebt ſich der Ofen, der im Winter als Roch- 
und Heizofen zugleich dient. Da der Klotz des 
Backofens nicht bis zur Dede reicht, fo bleibt 
dort oben ein niedriger Raum, die „Hölle“, 
der wärmſte Ort in der Stube, der gewöhnlich 
dem Altenteiler vorbehalten iſt. Zwiſchen Tür 
und Backofen fand ſich früher eine Niſche in 
der Wand, der „Leuchtkamin“, in dem des Abends 
auf einem Steine oder einem eiſernen Feuer— 
bocke Kienſpäne gebrannt wurden, bei deren 
Licht gröbere häusliche Arbeit verrichtet oder 
geſponnen wurde. Der der Hölle gegenüber- 
liegende Winkel zwiſchen Giebel- und Trauf- 
Wand heißt der Braut- oder Herrgottswinkel, 
weil er den Ehrenplatz an dem dort ſtehenden 
Tiſche darſtellt, und weil in katholiſchen Familien 
dort ein Heiligenbild oder ein Weihwaſſerbecken 
angebracht wird. Ringsum laufende, einfache 
Holzbänke, vielfach auf nach innen vorſprin— 
gendem Mauerſockel, einige hölzerne Stühle, 
ein Geſchirrſchrank und der „Seeger“, die große 
Schwarzwälder Uhr, vervollſtändigen die Aus— 
jtattung des Raumes. 

So ſtellt ſich mit geringen Abweichungen 
heut die innere Einrichtung ſchleſiſcher Bauern- 
häuſer dar. 

Etwas mannigfaltiger iſt allerdings 
Aeußere, das Geſicht des Hauſes. 

Hier haben ſich nach Landſchaften getrennte 
Sondergruppen herausgebildet, zunächſt die 
Hauptabteilungen des Mittelgebirgshauſes mit 
vorwiegend deutſchen und das Tieflandshaus 
mit ebenjo vorſtechend ſlawiſcher Formengebung, 
das erſtere ein luftiger, bochaufragender, mehr— 
ſtöckiger Bau mit Ein- und Ausbauten und 
allen möglichen Zierformen an Fenſtern, Türen, 
Dach und Wänden, letzteres ein langgeſtrecktes, 
ebenerdiges Haus mit langem, laſtendem Dach, 
ſchlicht und einfach, mit nur ganz beſcheidenem 
Ausputz, eintönig wie ſeine Umwelt. 


das 
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Von den Tieflands— 
häuſern hat das Gie— 
belvorballenbaus des 
brandenburgiſch-poſen— 
ſchen Grenzgebietesſich 
einen Reſt flawiſcher 
Beſonderheit erhalten, 
der würdig wäre, neu 
belebt und weiter aus— 
gebildet zu werden. Das 
iſt die einſpringende, 
oft noch von einer Holz— 
ſäule begrenzte Ecke am 
vorderen Giebel 
Hauſes. Sie allein iſt 
übrig geblieben von der 
Vorhalle unter dem 
vorſpringenden, ſäulen— 
getragenen Dachgiebel, 
die den Vorplatz bildete 
zu dem einſt hier bele— 
genen Eingang des jla- 
wiſchen Hauſes. Mit der 
Verlegung der Haus— 
tür nach der Mitte der vorderen Traufſeite war 
ihre Bedeutung vergeſſen, und der Raum wurde 
durch Umhegung mit ſchützenden Wänden dem 
Hausinnern angegliedert und immer mehr ver— 
ringert, ſodaß es ein Wunder zu nennen ijt, 
wenn man in der Gegend von Grünberg über— 
haupt noch Häuſer mit ſolchen freien Vorplatz— 
reſten findet. 

Sonſt haben dieſe Häuſer alles Uebrige 
gemein mit der nächſten Gruppe, dem Tief— 
landshauſe Niederſchleſiens. Das ijt ein lang- 
geſtreckter Bau, der fajt alle Wirtſchaftsräume, 
bei nicht zu großem Beſitze, unter einem Dache 


des 


birgt, das, mit Schoben 
gedeckt, als beſonderes 

Kennzeichen dieſer 
Gruppe ganz einfache 
Dachreiter aus Knüp— 
peln, auf ſeinen Firſt 
aufgeſetzt, trägt. Erbaut 
iſt der Wohnteil meiſt 
als Lehmſtakwand, die 
Ställe ſind zwiſchen 
Fachwerk mit Bohlen 
ausgeklotzt oder eben— 
falls mit Lehmſtakwän— 
den umgeben. Der Gie— 
bel iſt meiſt mit ſenk— 
rechten Brettern ohne 
Zierform verſchloſſen. 

Einmal fand ich hier 
eine trotz der ebenſo 
einfachen Bauart doch 


Niederſchleſiſches Tieflandshaus 
(Schertendorf, Krs. Grünberg) 


ſehr reizvoll ausgebil— 
dete Toreinfabrt durch 
ein kleines Torhäuschen 
hindurch (Bild unten). 

Das mittelſchleſiſche Tieflandshaus iſt in— 
folge der hochentwickelten Kultur namentlich 
in der Nähe der hier ziemlich zahlreichen 
Städte nahezu verſchwunden. Es trägt zum 
Unterſchiede vom vorigen auf dem Firſt keine 
Dachreiter, und jtatt der Verbretterung des 
Giebels findet man meiſt Lehmverſtakung mit 
Ausnahme des oberſten Dreiecks. Hier ijt die 
Giebelwand offen und wird verdeckt durch ein 
aus Brettern zuſammengeſchlagenes Dreieck 
mit Rand- und Mittelleiſten. Letztere iſt über 
die Spitze hinaus verlängert und zierlich 
ausgeſchnitten. Der Giebel wird gegen die 


Hofeinfahrt in Schosnofke, Krs. Grünberg 
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Mittelſchleſiſches Tieflandshaus 
(Jägerndorf, Krs. Brieg) 


Hauswand abgeſetzt durch ein Traufbrett, das 
die Fachwerkswand gegen Schlagregen ſchützt. 

Zierformen finden ſich an dieſen Häuſern 
garnicht, wenn anders man die eben er— 
wähnten nicht als ſolche anſehen will. Höchſtens 
könnte man den rundbogigen Türſturz des 
Wohnhauseinganges anführen, der durch Aus- 
ſchneiden des Querriegels und der Eckſtreben 
nach dem Halbkreiſe entſteht. Alle anderen 
Türöffnungen haben rechtwinklige Rahmen. 
Der Wohnraum wird hier wieder häufiger 
aus Bohlen im Blockverbande gebaut. 

Die an Ecken überſtehenden Köpfe der Balken 
werden vom Volke ebenfalls als Sierform em- 
pfunden. Das lehrte mich ein gemauertes 
Haus, deſſen Verputz an den vorderen Ecken 
gequadert und, über Eck verſetzt, in heller und 
dunkler Farbe bemalt war. Dieſes farbige 
Muſter ahmte die Verſchränkung der Balken— 
köpfe unverkennbar nach. 

Die eben beſchriebenen Häuſer leiten zum 
oberſchleſiſchen Tieflandshauſe über. Hier iſt 
Blodverband die Bauweiſe für Wohn-und Wirt— 
jcbaftsgebdude, von denen die Ställe mit den 
Wohnräumen meiſt unter einem Firſt liegen, 
während die Scheune, wie ſchon oben erwähnt, 
ziemlich weit abſeits ſteht. 

Der Giebel dieſer Häuſer iſt meiſt ver— 
brettert; doch liegen die Bretter hier gleich— 
laufend mit den Sparren und treffen in der 
Mitte des Giebeldreiecks ſchräg zufammen. Wo 
bei dem benachbarten mittelſchleſiſchen Hauſe 
das oben als beſonderes unterſcheidendes Kenn— 
zeichen beſchriebene Bretterdreieck die Giebel- 
wand gegen die Spitze abſchließt, wölbt ſich 


hier ein halber Kegel vor, der mit Schindeln 
gedeckt und von einer gedrehten Puppe oder 
einem Kreuze gekrönt iſt. Dieſe Verzierung putzt 
auch ſonſt einfache Gebäude ganz außerordent— 
lich; namentlich bei Sonnenſchein wirkt der 
Schlagjebatten, der in Ellipſenform über die 
darunterliegende Giebelwand fortwandert, ſehr 
malerijcb. Das Traufbrett am unteren Rande 
des Giebeldreiecks vergrößert ſich in Ober— 
ſchleſien oft zu einem mit Schindeln gedeckten, 
durch ſchräge Stützen gegen die Wand abge— 
ſteiften Flugdache. Dieſes geht dann an den 
Enden in zierlicher Rundung in die Traufränder 
der Dachflächen über und bildet mit ihnen 
einen rings um den ganzen Bau laufenden 
Schutz der Hauswände gegen Regen. 

Im Gegenſatz zum Tieflandshauſe ijt, wie 
icon oben gejagt, an jedem der Mittelgebirgs— 
häuſer irgend eine Zierform oder ein Schmuck 
zu bemerken. 

Da ſind es zunächſt bei dem Haufe der Ober- 
Lauſitz die korbbogenförmigen Kopfbänder 
zwiſchen den den Oberſtock tragenden Fach- 
werksſäulen, die frei vor der Wand des Erd— 
geſchoſſes ſtehen. Dieſe Säulen ſelbſt find 
oft zierlich ausgeſchnitten, und obgleich ſonſt 
das Haus mit ſeinen Bohlwerkswänden im 
Erdgeſchoß mit dem Fachwerk darüber, einem 
einfachen Brettergiebel und Windlatten mit 
Giebelpfabl, durchaus ſchlicht und einfach ſich 
darſtellt, geben ihm doch die zweiſtöckige Anlage 
und die vor der Wand ſtehenden Holzſäulen 
mit der die Achſen des Gebäudes betonenden 
Bogenſtellung durch die kräftige Schattenwirkung 
auf den Wänden einen einzigartigen Reiz, der 
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Un 


Glatzer Gebirgsbaus 
(Wölfelsdorf, Krs. Habelſchwerdt) 


dieſe Hausform dem Gedächtniſſe dauernd ein— 


prägt. Wie das Oberlauſitzer Haus mit dem 
oben geſchilderten Tieflandshaus durch die 


gemeinſame Zierform wahrſcheinlich ſlawiſchen 
Urſprunges verbunden ijt, jo ſteht es dem 
Mittelgebirgsbaufe des Bober-, Katzbach- und 
Weiſtritz-Gebietes nahe durch die mehrſtöckige 
Anlage und die Bauweiſe. Auch bei dieſer 
neuen Gruppe herrſcht der Bohlwerksbau im 
Erdgeſchoß und das Fachwerk im Obergeſchoß 
vor. Auch hier wird letzteres von einem vor 
die Flächen des erjteren’ geſetztes Nabmen- 
und Stützengerüſt ſelbſtändig getragen. Der 
Giebel allerdings iſt bis oben unter das Dach 
ausgeſtakt und mit Lehm verſtrichen. Auch 
treten hier vor- und eingebaute Altanen, 
Bühnen genannt, hinzu, die zum Trocknen der 
Wäſche und von Kräutern, zum Abſtellen 
kleinerer Geräte und zur Erleichterung beim 
Aufgeben von Heu und Futtervorräten auf 
den Hausboden dienen. Oft ſind ſie auch teil— 
weiſe als Taubenſöller eingerichtet. Neben 
dieſen Altanen findet ſich auch die mit einem 
kleinen Giebel die Dachfläche durchbrechende 
Frankſpitze, die entweder in der Hausfläche 
liegt oder vor dieſe vortritt und dann von 
Stützſäulen getragen wird. Im letzteren Falle 
entſteht ein geſchützter Vorplatz vor dem Haus— 
eingange, über dem dieſer Ausbau immer liegt. 
Bei Gaſthäuſern und Schmieden wird derſelbe 
wohl auch ſo groß angelegt, daß er zur ge— 
deckten Wagendurchfahrt wird. 

Die Dachtraufen bei dieſen Häuſern werden 
bisweilen durch ſogenannte Aufſchieblinge, die 
auf das untere Ende der Dachſparren aufgeſetzt 


werden, weit vor die Hauswand vorgeſchoben, 
um den am Haufe entlang führenden, gepfla- 
ſterten Steg gegen Regen zu ſchützen. 

Nimmt man noch hinzu, daß das zierlich in 
Andreaskreuzen und anderen Figuren ver— 
ſchränkte Rahmenwerk des Fachwerks ſchwarz, 
blau oder rotbraun gefärbt wird, während die 
Füllungsflächen ſauber geweißt werden, fo 
wird man begreifen, welchen freundlichen und 
auch den Schönheitsſinn befriedigenden Ein— 
druck ſolche Häuſer machen. Dieſes Ausſehen iſt 
das Ergebnis einer jabrbundertelangen, ſtetigen 
Entwickelung und wirkt in ſeinerunbekümmerten 
Sorgloſigkeit umſo angenehmer, wenn man 
ihn mit ſo vielen neuzeitlichen Bauten ver— 
gleicht, die ſich mit Erkern, gebrochenen Dächern, 
im Jugendſtil oder mit, Bauerndekor“ bemalten 
Fenſterläden und allerwärts zuſammengetra— 
genen Kinkerlitzen um einen Heimatsſtil quälen 
und mit ihrer durchſichtigen Abſichtlichkeit nur 
umſo abſtoßender wirken. 

Was wahre Heimatkunſt im ländlichen Haus— 
bau iſt, das kann man noch am beſten im 
Glatzer Lande ſehen, an dem Glatzer Mittel- 
gebirgshauſe. 

Leider nicht mehr alles, aber zum Glück 
noch vieles iſt hier erhalten, ſo daß man wohl 
in jedem Dorfe, abgeſehen von den dicht an 
Städten liegenden, wenigſtens noch ein Haus 
finden wird, an dem man ſeine helle Freude 
haben kann. 

Die meiſten Dörfer ſind aber wahre Fund— 
gruben für Liebhaber guter, alter Kunſt hei— 
miſchen Hausbaues. Da findet man wunder— 
volle, alte Blockhäuſer, deren Balken vom 
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Alter gebräunt find; ihre Fugen find ſauber 
mit Lehm oder Mörtel perjtricben und bann 
weiß oder hellblau getüncht. Um die Fenſter 
ziehen ſich ſauber ausgeſchnittene Umrabmun- 
gen. Die Giebel ſind ſenkrecht verbrettert und 
geweißt und auf die Fugen Latten gelegt, 
die den weißen Grund ſchwarz liniieren. Zur 
Seite der Giebelfenſter ſind Luken einge— 
ſchnitten in Form von Quadraten mit auf 
den Seiten ſtehenden, kleinen Halbkreiſen. Mit- 
unter umgibt deren Rand auch noch eine im 
gleichen Abſtande und in gleicher Form um— 
laufende Lattenumrahmung. Ueber den Giebel— 
fenſtern ſpringt ein ſteil abfallendes, gerundetes 
Dächlein, mit zwei oder mehr Reihen von 
Schindeln gedeckt, vor. Das Dach iſt infolge 
der übergroßen Aufſchieblinge, die bis zur 
Mitte der Sparren reichen, gleichſam nach 
innen geknickt und erhält dadurch den kühnen 
Schwung, der ihm namentlich von der Giebel— 
ſeite her einen beſonderen Reiz verleiht. Im 
geraden Gegenſatz hierzu findet man nicht nur 
an Wohnhäuſern Manſardendächer, die aus 
der Benutzung des Oberſtockes zu Wohnungen 
erklärlich ſind; auch Scheunen tragen zuweilen 
ſolche Manſardendächer, die den Raum zur 


Blücher in 


31. Auguſt — 1. 


Noch ftarren die Toten ins Licht, noch kniſtert der Feuer— 
brand, . 

Da werfen die Glocken ihr „Gloria“ wuchtig hinein ins 
Land. 


Der greiſe Held, der den Feind auf ſchleſiſchem Boden 
ſchlug, 
Reitet ragend voran dem umjubelten Siegerzug. 


Männer weinen, Frauen heben die Kinder zu ihm empor. 
Vater Blücher!“ — „Retter des Vaterlands!“ brauſt 
es jauchzend hervor. 


” 


Glocken ſchwingen und künden ehern die neue Zeit: 

„Seid tapfer und betet! Oeffnet Hände und Herzen weit!“ 

Sie hören's erſchauernd und begreifen den dröhnenden 
Hall, 

Sie ſtrömen zur Kirche, an ihrer Spitze ber Feldmarſchall. 


Schlicht und gebeugten Hauptes betritt er das Heiligtum, 
Die Klänge der Orgel erbrauſen: Der Herr iſt mein 
Ruhm! 


Blücher in Löwenberg 


Unterbringung von Heu und Streu vergrößern, 
ohne ſo unſchön zu wirken, wie die jetzt auf dem 
Lande beim Ausbau alter Gebäude leider ſo 
beliebt gewordenen Drempel mit darüber ge— 
ſtülptem, flachen Pappdach. 

Und dann findet man beim Glatzer Hauſe 
die unendliche Formenreihe der vor- und ein— 
gebauten Altanen an der Hausfront, ebenerdig 
ober vor dem Obergeſchoß, bie Frankſpitzen, ein- 
gebaut oder vorgeſtreckt auf Säulen, ſchließlich 
ſogar noch wieder umgeben von kleinen Bühnen, 
dazu Halbbrüſtungen zwiſchen den Stützſäulen 
und Flugdächer darüber und am Giebel. Auch 
Bemalung am Giebel, eine Inſchrift mit dem 
Namen des Erbauers und der Zeit des Baues 
und ein Spruch fehlen nicht. Alle dieſe und noch 
viele andere kleine Züge fügen ſich zu einem 
Bilde zuſammen, dem noch ein recht langes Be— 
ſtehen beſchieden ſein möchte. Das Glatzer Mittel- 
gebirgsbaus in feiner Geſamtheitiſt eine Muſter— 
ſammlung heimiſcher, bodenſtändiger Bauweiſe, 
die bei der Wiedererweckung guter ländlicher 
Bauformen eine hervorragende Rolle zu ſpielen 
berufenſein dürfte. Für das ganze Verbreitungs— 
gebiet bes Mittelgebirgshauſes können von bier 
aus Vorlagen genommen werden. 


Löwenberg 


September 1815 


Inmitten der Generale ſchreitet er hin zum Altar, 
Ein hoher Lehnſtuhl umfängt den Alten im weißen Haar. 


Doch als auf der Kanzel der Paſtor die Predigt beginnt, 
Mit feſtem Griffe da Blücher den Seſſel nimmt 


Und trägt ihn und ſetzt ihn dicht vor die Kanzel hin: 
„Damit ich dem Gottesworte ganz nahe bin.“ 


Dann tönt es laut: „Der Sieg kommt vom Herrn, preiſt 
ihn aus Herzensgrund. . .“ 

Der Blick des Feldherrn hängt feſt an des Prieſters be— 
redtem Mund. 

„Heil Dirt Du bijt fein Arm, Dich hat er vor allen be- 
glückt! “ 

Eine Träne im Auge, ergriffen der Alte nickt. 


„Ich ſehe das Morgenrot einer neuen, beglückenden Zeit; 
Das Vaterland frei und Frieden nach Kampf und Streit!“ 


Der Geiſtliche betet . . . Orgel und Glockengeläut .. 
Der Alte im Lehnſtuhl murmelt: „Amen in Ewigkeit!“ 


Edwin Hohberg 
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